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Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Rreile.

Expeditivn: Barz 42/48. Geöffnet werktags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm, e Redakkivn: Barz 42/43. Sprechſtunde werkkags */312 l Mhr milkags.

Zwei Schläge gegen uns!
Dem Volksblatt 1400 Mark Geldſtrafe dem Volkspark „Polizeiſtunde“!

Die Gewalten des Klaſſenſtaates haben am 14. Auguſt
zwei Schläge gegen die Halleſche Arbeiterklaſſe ge
führt, die den Höhepunkt des bisher
Kampfes darſtellen.

Der erſte Streich.
Dem Volksblatte wurde wegen einer berechtigten

Kritik der Eilenburger Kapitaliſten die ungeheuerlich hohe

Geldſtrafe von 1400 Mark
auferkegt, trotzdem der Wahrheitsbeweis für das
Behauptete geführt und erbracht wurde und dem
Redakteur die Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen zu-
geſprochen werden mußte. 11 000 Mark hat die Gerechtig-
keitspflege des königl. preußiſchen Klaſſenſtaates im
letzten Rechnungsjahre dem Volksblatte an Strafen zu-
diktiert „von Rechts wegen“. Der erſte Prozeß des
neuen Rechnungsjahres ſtellt gleich den gipfelnden
Rekord in der Höhe der Geldſumme dar, ſo daß wir in
der Fortſetzung des heißen Jahres mancherlei erwarten
können.

Aber das Volksblatt wird man nicht zum Weißbluten
bringen! Dem Mute und der Unerſchrockenheit des Ar

beiterblattes kann man keinen Deut Abbruch
tun. Die Arbeiterklaſſe kann ohne Sorge ſein, ihre
Intereſſen werden unbeirrt klar und rückſichtslos ver-
treten werden!

erhörten

Der zweite Streich.

Vie Halleſche Polizeiverwaltung hat am
ſchwarzen 14. Auguſt mit einem gewaltig vorbereiteten
Stoße die Burg der Halleſchen Arbeiterſchaft berannt.
Eine Verfügung des echt liberalen Oberbürgermeiſters
Ri ve hat mit einem echt liberalen Federſtrich
die Polizeiſtunde für den Volkspark auf 10 Uhr abends

feſtgeſetzt.

Das bedeutet eine Kampfanſage an die Halleſche
Arbeiterbewegung in der ſchärfſten Form. Aber ſie
ſtellt, ſo ungeheuerlich ſie immer ſein mag, nichts unerhört

Verblüffendes dar, ſondern iſt nur der (vorläufigel)
Schlußſtein auf dem maſſiven Wall, durch den die
königlich preußiſche Obrigkeit die Arbeiterbewegung zu
erſticken gedenkt.

Wie war es doch gleich? Am 26. November 1909
ſchlugen die Halleſchen Arbeiter die vereinigte Ordnung
aufs Haupt und eroberten für alle Zeiten das Reichstags-
mandat. Dieſer Triumphtag bedeutete eine ſcharfe Wen-
dung des Kampfes gegen die Sieger. Es folgten Ver

ſammlungsverbote, ſcharfe Ueberwachung des Volksparks,
haufenweiſe Anklagen, gewaltige Geldſtrafen, der Blut-
ſonntag mit 100 niedergeſäbelten Wahlrechtsforderern,
die geſetzwidrige Ueberwachung der Mitgliederverſamm-
lungen, die Dekorierung der Polizeibeamten, Verbot des
Gewerkſchaftsumzuges und ſo weiter.

Kampf von allen Seiten. „Jch bekämpfe die Sozial-
demokratie mit allen mir zu Gebote ſtehenden Mitteln“

ſo erklärte der Polizeigewaltige Weydemann laut eid-
licher Ausſage. Das ganze echt liberale Polizeiſyſtem des
echt liberalen Halleſchen Magiſtrats, iſt auf dieſes echt
liberale Syſtem eingeſtimmt und arbeitet nach allen
Seiten und allen Richtungen.

Das Volksblatt wird verfolgt und beſtraft, die
Parteiorganiſation beläſtigt, überwacht, mit
ihren Verſammlungen in den Wald getrieben, die Burg
der Arbeiterſchaft aber, das herrliche Volksheim Volk s-
park wird in ſeiner Exiſtenz untergraben. Der Zer-
ſtörungsverſuch des Volksparks hat eingeſetzt!

Gibt es noch einen Arbeiter in Halle, der den Kurs des

Kampfes nicht erkennt?
Was bedeutet die Polizeiſtunde? Jn den Augen der

„Ordnung“ und der ſpreizenden Wohlanſtändigkeit des
Spießbürgers gilt fie wohl als „Aechtung“, als
„Brandmarkung'“ des Lokals in den Augen der
Arbeiter gilt ſie in dieſem Falle als leuchtendes
Zeichen der Anerkennung für die gefürchtete Macht der
Arbeiterbewegung und als zwingende Aufforde-
rung, die berannte Burg mit allen Kräften zu ver-
teidigen.

Die praktiſchen Folgen der „Polizeiſtunde“ ſind ledig
lich die Schließung des öffentlichen Gaſtzimmers
abends 10 Uhr. Vereine, geſchloſſene Geſellſchaften und
deren geſchloſſene Veranſtaltungen bleiben davon unbe
rührt und ſind keinerlei Beſchränkung in der Dauer
und im Ausſchank unterworfen. Der Schlag iſt zwar
bitter ernſt gemeint, ſeine Wirkungen aber brauchen nicht
fühlbar zu ſein, wenn die Arbeiter das wollen!

Und die Gründe des Streiches?
Ja die „Gründe“! Es ſoll „gelärmt“ worden ſein, im

Hofe ſollen Konſervenbüchſen als „Fußbälle“ gedient
haben, Volksparkbeſucher ſollen in entfernten
Straßen „Schlägereien“ veranſtaltet haben und ſo weiter.
Nichts iſt paſſiert, was nicht in ſogenannten „vornehmen“

Lokalen und Studentenkneipen ebenſo und viel
ſchlimmer vorkommt. Wenn alle Lokale „Polizei-

tunde“ bekämen, aus denen beſoffene Studenten
kommen und in ihrer Nähe heidenmäßigen Lärm und
brutalſten Unfug treiben, ſo wären viele Straßen der
Stadt um 10 Uhr abends ſtillgelegt. Aber der Volkspark
iſt das Arbeiterlokal, da fällt der böswilligen Um-
gebung jeder Laut tauſendfach ſchwer auf die Nerven.

Gegen die Verfügung und ihre Gründe, die wir im
Wortlaut mitteilen werden, wird in der zuläſſig ſchärfſten

Form proteſtiert und geklagt werden, da ihre Voraus-
ſetzungen energiſch zu beſtreiten und die Rechtsgültigkeit
anzufechten iſt. Bis zu dieſer Durchfechtung aber gilt es,
den Schlag zu parieren.

Und das bringt uns zum Kernpunkt der Sache. Die
Halleſche Arbeiterſchaft hat in gewaltiger Kraft-
anſtrengung ihr Heim geſchaffen nun gilt es, den
ſtolzen Bau gegen die übermächtig drohenden Gewalten
des Klaſſenſtaates zu verteidigen. Auf Druck den
Gegendruck! Vorerſt werden wohl alle Arbeiter-
organiſationen ihre Ehre darein ſetzen, ihre Verſamm-
lungen ausnahmslos nach dem Volkspark zu ver
legens Dann aber wird der Beſuch des Volksparks
viele ger werden müſſen, was ſowohl für die Ver-
ſammlungs-, wie auch für die Erholungsveranſtaltungen
gilt.

Das aber iſt ein unſchätzbarer Gewinn für die Arbeiter
bewegung. Das politiſche, das gewerkſchaftliche, das
ſoziale Wiſſen vertieft ſich durch die Verſamm-
lungen; die Solidarität, die geſellſchaftliche Zu-
ſammengehörigkeit durch die geſelligen Unternehmungen.

So wird der Angriff auf das Arbeiterheim zu einem
Machtzuwachs für die Arbeiterbewegung!

Schweren Kämpfen gehen wir entgegen! Jeder Hieb
gegen uns iſt berechnet. Das harte Würfelſpiel ſoll
um die Exiſtenz der Arbeiterbewegung
gehen. Kein Schlag, der nicht zum Syſtem gehörte!

Nun muß der proletariſche Trotz entfeſſelt werden! Klar
und planmäßig hat die Arbeiterklaſſe den Gegenſchlag zu
führen. Wohl kann uns die organiſierte Gewalt zu einer
gewiſſen Stunde aus unſerm Heim hinaustreiben

aber wir können zahlreicher und aufgeklärter denn je
zur andern Stunde wiederkommen! Und die
Halleſche Arbeiterſchaft wird kommen! Schon die
nächſten Aktionen werden das erweiſen!

Die ruhige und beſonnene Kraft der Halleſchen Ar-
beiterbewegung wird mit jedem Anſchlage fertig
werden!

Die Halleſchen Arbeiter rüſten den wuchtigen Gegenſchlag!

DieKlaſfenkämpfe in England.
Unſer Londoner Korreſpondent ſchreibt uns vom

14. Auguſt:
England ſteht inmitten einer Periode gewaltiger Arbeiter-

kämpfe, wie man ſie in dieſem Umfang und dieſer Jntenſität
ſchon ſeit Jahrzehnten nicht erlebt hat. Und alle Anzeichen
deuten darauf hin, daß dieſe Entwicklung ſich in der nächſten
Zukunft noch in deutlicheren Formen äußern wird. Es hat
ſich ſchon längſt kundgetan, daß ſich großen Maſſen der ver-
ſchiedenſten Arbeiterſchichten der Geiſt der Revolte be-
mächtigt hat, und ſeit zumindeſt einem Jahre zieht die Unruhe
von einem Gewerbe zum andern und von einer Gegend des
Reichs zur andern. Die Kämpfe der nordengliſchen Keſſel-
bauer, der ſüdwaliſiſchen Bergarbeiter, der Seeleute und
Docker ſind nur die markanteſten Erſcheinung in einer faſt all
gemeinen Bewegung. Wenn England einmal als die Heim-
ſtätte des ſozialen Friedens gerühmt werden konnte, ſo könnte
man es heute mit größerer Berechtigung ein ſoziales

Die Urſachen dieſer außerordentSchlachtfeld nennen.

lichen Verſchärfung der wirtſchaftlichen Klaſſengegenſätze ſind
nicht leicht zu beſtimmen. Vieles iſt ohne Zweifel darauf
zurückzuführen, daß die Unternehmer den Arbeitern jeden An-
teil an der allgemeinen wirtſchaftlichen Proſperität der letzten
Jahre mit ihren angeſchwollenen Profiten vorenthalten woll-
ten, während die Lebenskoſten unabläſſig geſtiegen ſind. Eine
andere Urſache der Kämpfe iſt aber auch das wachſende Macht-
bewußtſein, der Arbeiter, die an einigen überraſchenden Bei-
ſpielen geſehen haben, daß man mit Einigkeit und Aus
dauer auch die ſcheinbar mächtigſte Unternehmerſchicht nieder
zwingen kann. Es iſt aber auch unverkennbar, daß die Ar-
beiter des Jnſelreichs, die ſich vor einigen Jahren mit aller
Energie auf die politiſche Tätigkeit geworfen haben, ſich nun,
von den unrealen Scheinkämpfen der bürgerlichen Parteien
und des Parlaments ermüdet und angeekelt, wieder von der
Politik abzuwenden beginnen und mehr im direkten wirt-
ſchaftlichen Kampfe ihr Heil ſuchen.

Die meiſten Kämpfe der Gegenwart und der unmittelbaren
Vergangenheit hatten einige ſehr bemerkenswerte Züge. Zu-
nächſt ſind ſie ausnahmslos von unten herauf erſtanden;
ſie waren alle ſpontane Bewegungen der Arbeitexmaſſen

ſelber und nicht, wie die Gegner ſonſt meiſt behaupten, von
den Führern geſchürt. Ja, in ſehr vielen Fällen ſtürzten ſich
die Arbeiter entgegen der ausdrücklichen Parole ihrer
Führer in den Kampf. Weiter bedeutete der Kampf faſt in
Fällen den Zuſammenbruch des Tarifvertrags-
und Schiedsgerichtsweſens. Ein weiteres unge-
mein bemerkenswertes Merkmal war, daß faſt alle Kämpfe
zuerſt bei den unteren Graden der verſchiedenen Berufe, bei
den ſogenannten unqualifizierten Arbeitern begannen, aber,
eine bisher unerhörte Tatſache, die höheren und qualifizierten
Arbeiter erklärten ſich mit ihren ſchlechter geſtellten Brüdern
ſolidariſch und ſchloſſen ſich der Bewegung zu. Schließlich
charakteriſiert die neuen Kämpfe die Tatſache, daß ſie nicht,
wie es in England bisher faſt immer üblich war, auf einzelne
Teilgewerbe und deren Organifſationen beſchränkt blieben, ſon
dern ſich auf alle Kategorien eines Gewerbes erſtreckten und
zumeiſt von einem gemeinſamen Komitee geleitet wurden. Die
überraſchenden Erfolge dieſer neuen Taktik dürften eine Wen
dung in allen wirtſchaftlichen Kämpfen in England herbei-
führen, die die weiteſtgehenden Wirkungen auf den
künftigen Gang der eng Arbeiterbewegung ausüben
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arbeitern den Generalſtreik erklären.

Der rote Sonntag in Liverpool.
Jn der zweitgrößten engliſchen Hafenſtadt haben ſich geſtern

Szenen abgeſpielt, die ſich den Vorgängen in Rußland und
in Moabit würdig an die Seite ſtellen. Es gab eine
Straßenſchlacht zwiſchen der Polizei, dem Militär, den
Streikenden und der allgemeinen Arbeiterbevölkerung. Die
Leibgarde der Bourgeoiſie wütete wie beſeſſen, das Blut floß in
Strömen und viele Hunderte von Perſonen wurden mehr oder
weniger gefährlich verletzt. Seit vielen Jahrzehnten hat Eng-
land keine ſolchen Vorgänge erlebt. Die Erbitterung der Ar-
beiterſchaft iſt dadurch auf den Siedepunkt geſtiegen, und wenn
die Regierung nicht ſchleunigſt dafür ſorgt, daß die blut-
lüfterne Soldateska in ihre Schranken verwieſen wird, dann
haben wir in Liverpool und auch in anderen Orten den
Bürgerkrieg in Permanenz zu gewärtigen. Die
Arbeiter von Liverpool werden dieſe blutige Lektion über den
Charakter des Klaſſenſtaates nicht ſo bald wieder vergeſſen.

Die Schlacht kam ſo unerwartet, daß keiner mehr mit Be-
ſtimmtheit ihren Urſprung angeben kann, und die Legende
webt ſchon geſchäftig ihre Fäden darum. Es war eine 'ge-
waltige Demonſtration der ſtreikenden Dockarbeiter, die
ſich, etwa 70 000 Mann ſtark, im St. George's Platz ver-
ſammelte, um die Entſcheidung ihrer Führer zu hören. Nach
den einſtimmigen Berichten aller Blätter kann man ſich nichts
Friedlicheres denken, als dieſes Rieſenmeeting. Tom Mann
verkündete, daß das Streikkomitee beſchloſſen habe, den Dok-
arbeitern zu empfehlen, am folgenden Morgen die Arbeit
wieder aufzunehmen, währenddeſſen die noch ausſtehenden
Streitfragen in einer Konferenz mit den Unternehmern zum
Austrag gebracht werden ſollten. Mit Bezug auf den Kampf
der Liverpooler Eiſenbahner erklärte Tom Mann, daß die
Docker und übrigen Transportarbeiter bereit ſeien, die weiteſt-
gehende Solidarität mit ihnen zu üben, obſchon ſie nicht im
Transportarbeiterverband organiſiert ſind. Die Entſcheidung
der Eiſen bahngeſellſchaften über ihre Forderungen eine
Lohnerhöhung und die Abſchaffung von Mißſtänden, namentlich

im Schiedsgerichtsverfahren werde für heute, Montag, er-
wartet, und falls die Unternehmer hartnäckig bleiben, dann
werden am Montag alle Kategorien von Dock und Transport-

Dieſer Vorſchlag wurde
von der Maſſenverſammlung unter unbeſchreiblicher Begeiſte-
rung einſtimmig angenommen.

Dieſe Verſammlung war noch nicht zu Ende, als in einer
Ecke des gewaltigen Menſchenſtromes Unruhe entſtand. Nach
einem Berichte ſoll die Polizei in provokatoriſcher Weiſe für
die Straßenbahn freien Platz gemacht haben wollen. Nach
einem andern ſoll ſie einen Verſammlungsteilnehmer, der, um
die Reden beſſer hören zu können, ſich auf eine Fenſterſchwelle
geſtellt hatte, mit großer Brutalität hinuntergeworfen haben.
Jm Nu gab es ein allgemeines Handgemenge. Die Polizei
bearbeitete die Menge mit Püffen und Stößen, worauf nament-
lich die anweſenden Seeleute ſich zur Wehr ſetzten. Die Poli-
ziſten zogen nun ihre Knüppel hervor und hieben unbarm-
herzig auf das wehrloſe Volk ein. Jn wenigen Minuten glich
der Verſammlungsplatz einem Schlachtfelde.

Eine Abteilung von aus Birmingham importierter Polizei
wurde von der erbitterten Volksmenge zum Rückzug gezwungen.
Aber ſie wurden faſt ſofort von einem Trupp verſtärkt und
damit begann erſt die eigentliche Mordarbeit. Der Spezial-
berichterſtatter eines kapitaliſtiſchen Blattes ſchildert die
Szene folgendermaßen: „Die Polizei machte ſich ſofort auf
die Jagd und überſchüttete faſt alle, die in ihre Nähe kamen,
mit Knüttelſtößen. Jn manchen Fällen ſuchten ſie ſich ihre
Opfer aus, aber Hunderte hatten ſchwer zu leiden. Jn man-
chen Fällen waren die Hiebe ſobrutal, daß die Menſchen,
die ſie ſahen, ſie ſchreiend einen Mord nannten. Leute, die
anſcheinend gar nichts mit dem Streite zu tun hatten, wurden
zu Boden geſtampft, wie Kegel. Köpfe wurden einge-
hauen und das Blut floß ſo reichlich, daß man keinen
Meter Bodens ohne Blutflecke ſehen konnte Rufe nach
Waſſer und Verband hatten keinen Erfolg, und Leute ſchlepp
ten ſich mit blutdurchdrängten Taſchentüchern fort und verſuch-

ten, den Blutſtrom zu dämmen, der ſehr bald verhängnisvolle
Folgen haben mußte.“

Derſelbe bürgerliche Berichterſtatter fährt fort: „Erſt nach
dem faſt die ganze Menge ſich zerſtreut hatte, ſpielte ſich die
allerſchlimmſte Szene ab, und wurden von meiſt jungen und
vermutlich unerfahrenen Poliziſten brutale, unnöti g e
lebe verteilt Der Befehl, die Treppen zu räumen,
führte zu unglaublichen Szenen. Die Menge wurde
wie in einer Falle gefangen, aus der ſie nur durch einen Sturz
aus einer zwölf Fuß hohen Anhöhe entkommen konnte. Aber
in wenigen Augenblicken hatte die Polizei auch von dem dor-
tigen Gitter Beſitz ergriffen, und Männer, Frauen und Knaben
ſtürzten vor ihnen vorbei, wie ein Waſſerfall von ſteilem
8 rFelſen. Die Poliziſten handhabten ihre Knüppel wie Dreſch
flegel. Dutzende von Köpfen wurden eingeſchlagen, und
Schultern und Arme erhielten Schläge, die noch lange Zeit ein
Mal zurücklaſſen werden. Und von denen, die den Schlägen
entrannen, wurden viele von dem Sturz verletzt. Eine Ge
walttätigkeit wurde zur Schau geſtellt, die
alle entſetzte, die ſie ſahen.“
Um alles noch zu übertrumpfen, kam Militär herbeige-

eilt. Die Aufruhr-Akte, deren Verleſung dem Militär
das Recht zum Volksmord gibt, wurde verleſen, aber ſo, daß nur
die Wenigſten von der Menge etwas davon merkten. Die Sol-
daten und die berittene Polizei verfolgten dann die Menge in
die engen Arbeiterſtraßen, wo ſich die Mordſzenen noch bis am
ſtäten Abend fortſetzten. Die Arbeiter wehrten ſich durch die
Errichtung von Barrikaden. Das Ergebnis der
Schlacht war, daß in den Hoſpitälern allein mehr als 200
Verwundete behandelt werden mußten; etwa 20 Schutz
leute trugen Verletzungen davon. Die Geſamtzahl der Ver-
wundeten wird aber auf zumindeſt tauſend angegeben.
Die geſamte Arbeiterbevölkerung von Liverpool iſt begreif-

licherweiſe in der größten Erregung und die Streikführer
haben beſchloſſen, die Polizei für ihre Brutalitäten unter
Anklag e zu ſtellen. Die nächſte Folge der Schlacht wird
wahrſcheinlich die ſein, daß es im Liverpooler Transport-
gewerbe nicht zu dem erhofften Frieden kommt. n

Neue Kämpfe. Salven der Soldateskag.
Jn Liverpool ſind am Montag und Dienstag neue gewaltige

Zuſammenſtöße vorgekommen, wobei das Militär wütende
Sa lve n au f d i e A us ſtändigen feuerte. Man weiß noch
nicht, ob der Kampf Menſchenleben gekoſtet hat und wie groß
die Zahl der Verwundeten iſt. Die polizeilich inſpirierten
Meldungen der Unternehmerblätter behaupten, die auf den
Straßen angeſammelte Menge habe das Erſcheinen der Polizei
zu einem wütenden Ausbruch der Leidenſchaft ausgenutzt. „Aus
Fenſtern und Türen flogen Steine, Flaſchen und andere Gegen
ſtände. Die Lage wurde ſo bedenklich, daß ein Poliziſt abge
ſandt wurde, um Militär herbeizuholen. Eine Abteilung des
Yorkſhire- Regiments marſchierte unter dem Befehl eines
Majors und in Begleitung eines Gemeindebeamten herbei.
Beim Anrücken auf den Schauplatz der Straßenkämpfe wurden

die Soldaten mit einem Zeg von zerbrochenen Flaſchen und
Steinen empfangen. Nach Verleſung der Aufruhrakte wurde
den Soldaten der Befehl gegeben, rückſichtslos vorzu
gehen und die Straßen zu ſäubern. Achtzig Soldaten
gaben über die Köpfe der Menge zwei Salven
ab. Die Menge zog ſich vor dem Angriff der Soldaten zurück
und ſuchte in den Häuſern Schutz, von deren Dächern Soldaten
und Poliziſten mit allerlei gefährlichen Gegenſtänden beworfen
wurden. Auch Frauen nahmen an allen Straßenkämpfen teil.
Die Poliziſten verſuchten, die Türen der Häuſer ein
zubrechen. Dieſe waren jedoch ſtark verbarrikadiert, und
aus dem Jnneren der Häuſer wurde mit Feuerhaken, Tiſchen,
Ofenvorſätzen und anderen beweglichen Gegenſtänden gegen die
Poliziſten gearbeitet.“ So läßt die Polizei melden.

Drei Reiterregimenter und die Jnfanterie der
Garniſon von Alderſhot ſind aufgeboten worden. Die Mann
ſchaften haben für drei Tage Lebensmittel und Munition er-
halten. Sämtliche Telegraphenlinien zwiſchen Alderſhot und
London ſind mit Tauſenden von Telegrammen der Kriegsver-
waltung belegt. Mit Gewehr bei Fuß erwarten die fünfte und
ſechſte Jnfanteriebrigade in Alderſhot den Befehl zum Aus-
rücken. Auch alle anderen Truppen in den Kaſernen werden
zur ſofortigen Abfahrt bereit gehalten. General Mackinnon iſt
mit 5000 Mann von verſchiedenen Regimentern der nörd-
lichen Grafſchaften in Liverpool angekommen.

Die Liverpooler Polizeirichter beſchloſſen, Männer zwiſchen
20 und 40 Jahren aufzufordern, ſich als Hilfspoliziſten
anwerben zu laſſen.

0

Generalſtreik die Antworr:
Jn Liverpool hat das Ausſtandskomitee den General

ſtreik für ſämtliche Transportarbeiter, einſchließlich der
Eiſenbahnangeſtellten, verkündigt. Das iſt die Ankwort auf die
Ausſperrung der Dockarbeiter und auf die Weigerung der
Bahngeſellſchaften, mit den Vertretern der Arbeiter zu unker-
handeln. Der Streikführer Tom Mann ſchildert die Lage
folgendermaßen: „Der ganze Küſten und Ueberſeehandel iſt
geſtört. Wir hoffen, daß dies die Unternehmer zum Nachgeben
zwingen wird. Das Gebiet des Generalſtreiks umfaßt Liver-
pool, Garſton, Birkenhegd und Bootle. Dazu kommen noch die
Angeſtellten der Lancaſhire und Yorkſhire Bahn in Mancheſter,
die durch gleiche Geſinnung mit uns geeint ſind.“ Man erklärte
weiter, es ſei nicht, wie behauptet wurde, die Abſicht der
Streikenden, Poſtwagen aufzuhalten.

Neue Ordnungsbeſtialitäten
London, 16. Auguſt. Bei den erneuten Unruhen in Liver-

pool wurde von Huſaren auf die Menge geſchoſſen, eine
Perſon wurde getötet, 20 verwundet.

Generalſtreikin ganz England.
London, 16. Auguſt. Die Delegierten der Eiſenbahn-

angeſtellten hielten eine Konferenz ab, in der beſchloſſen wurde,
ven Generalſtreik in ganz England zu verfügen, wenn die Ge-
ſellſchaften ihrem Perſonal nicht bis nächſten Donnerstag
Genugtunng geben werden. Der Ausſtand wird 360 000 An-
geſtellte umfaſſen, wenn die Angeſtellten der Untergrund-
bahn mit dabei ſind. Um einer ſolchen Kalamität vorzu-
beugen, haben der Kabinettschef und der Handelsminiſter be-
ſchloſſen, ſich mit den Vertretern der Eiſenbahner in Ver-
bindung zu ſetzen. Der Handelsminiſter wird auch mit den
Direktoren der Eiſen bahngeſellſchaften unterhandeln, um, wenn
irgend möglich, eine Einigung zwiſchen beiden Parteien herbei-
zuführen.

Jn Mancheſter legten bereits 3000 Eiſenbahnarbeiter die

Arbeit nieder.
9

Jnternationale Solidarität.
Auf dem Trafalgar Square in London fand eine vom

Labour Joint Board veranſtaltete Demonſtration zum Emp-
fang einer franzöſiſchen Arbeiterdeputation,
unter der ſich mehrere Abgeordnete befanden, ſtatt. Ramſay
Macdonald ſagte in einer Anſprache, unter den Arbeitern und
den ſozialiſtiſchen Parteien der Welt herrſche große Einig-
kei t, und ſie würden bald viel in der internationalen Politik
mitzureden haben. Tillett ſagte u. a., die Regierung hätte
beim Streikkomitee betteln gehen müſſen, um Futter
für die Pferde der Soldaten zu bekommen. Keir Hardy er-
klärte ſolche Zuſammenkünfte wie die gegenwärtige für wich-
tiger, als Zuſammenkünfte von Monarchen. Man ſtehe nun am
Anfang vom Ende des Kapitalismus. Jn einer
darauf angenommenen Reſolution werden die Gäſte herzlich
willkommen geheißen und die ſtändigen Bedrohungen des Welt-
friedens beklagt. An dieſen ſeien nur die kapitaliſtiſchen
Ausbeuter ſchuld. Die Verſammlung verſpreche, dieſen
Ausbeutern alle möglichen Hinderniſſe in den Weg zu legen,
um den Krieg zu vermeiden.

Der Schwur der Hhunderttauſend.
Jm Brüſſeler Park von St. Gilles haben am 15. Auguſt

Hunderttauſende einen Eid geſchworen, daß ſie nicht raſten
wollten, bis das allgemeine, gleiche Wahlrecht für
Belgien erobert iſt. Die Belgier ſchwören nicht unnütz;
was ſie geloben, das halten ſie. Haben ſie doch in der klaſſi-
ſchen Wahlrechtsbewegung ihres Landes gezeigt, daß ſie nicht
nur zu ſchwören, ſondern auch zu kämpfen verſtehen.

Bis zum Jahre 1894 beſtand in Belgien das Zenſuswahlrecht,
das nur den zur Teilnahme an den Kammerwahlen zuließ, der
eine Staatsſteuer von mindeſtens 20 Gulden (42,32 Franken)
entrichtete. Acht Jahre zuvor hatte die junge ſozialiſtiſche
Arbeiterbe legung den Kampf gegen dieſes Geldſackswahlrecht
aufgenommen, deſſen Sturz durch die Verfaſſungsreform von
1896 beſiegelt war. Aber die Wahlreformen von 1894 und 1896
gewährten dem Volk, das in den leidenſchaftlichen Kämpfen
zu Anfang der neunziger Jahre mit herrlichem Mut geopfert
und geblutet hatte, noch nicht das gleiche Recht, ſondern ſie
brachten jenes Plural- oder Mehrſtimmenrecht,
deſſen Exiſtenz ſeitdem für alle Wahlrechtsbewegungen Euro
pas eine ſtändige Gefahr gebildet hat. Mit knapper Not und
nur durch das Aufgebot äußerſter Entſchloſſenheit entging die
ö ſt er reichiſche Wahlrechtsbewegung dem Schickſal, durch
ein Alterspluralwahlrecht um den Siegespreis betrogen zu
werden. Aber ſchon Heſſen hat es nicht ſo gut gehabt, dort
bewirkte das belgiſche Beiſpiel die Einführung eines Mehr-
ſtimmenrechts für höhere Altersſtufen. Sachſen gar über-
bot Belgien weitaus durch die Schaffung eines Vier-
klaſſenwahlrechts Elſaß-Lothringen hat das
gleiche Wahlrecht bekommen, nachdem es der ſozialdemokra-
tiſchen Reichstagsfraktion noch in letzter Stunde gelungen war,
ein geplantes Zweiſtimmenrecht für die älteren Wähler abzu
wehren. Jn Preußen ſchließkich, wo der Kampf ums Wahl

recht vor der Entſcheidung ſteht, tritt die nationalliberale Par
tei mit ſchärfſter Entſchloſſenheit gegen das gleiche Recht, für
das Pluralwahlrecht in die Schranken.

Jn dieſen Zuſammenhängen zeigt ſich deutlich, was das
Kampfgelöbnis der belgiſchen Maſſen wider das Pluralwahl-
recht für Deutſchland und insbeſondere auch für Preußen be
deutet. Jn Belgien ſchwemmt der Unmut des Volkes das
Mehrſtimmrecht fort! Sollen Heſſen und Sachſen es behalten
Soll es in Preußen neueingeführt werden?

Jn Belgien haben ſich die Liberalen und die chriſt-
lichen Demokraten den Sozialiſten an die Seite ge-
ſtellt. Anfangs wollten die Liberalen das Pluralwahlrecht
nicht beſeitigen ſondern nur „reformieren“, indem ſie die Mehr-
berechtigung der Beſitzenden und Diplomierten abſchaffen, aber
den mehr als 35jährigen und den Jnhabern eines eigenen
Hausſtandes eine zweite Stimme belaſſen wollten. Da kam
der Kampf gegen die klerikale Schule, und da es die Liberalen
damit ernſt war, ſahen ſie ſich gezwungen, auch in der Wahl
rechtsfrage in die Kampflinie der Sozialdemokratie einzu-
ſchwenken. Der Schwur vom 15. Auguſt bindet auch ſie.

Mit tiefer Scham dürfen ſich heute die preußiſchen Liberalen
der politiſchen Vergänge erinnern, die ſich in ihrem eigenen
Lande an den Kampf um die konfeſſionelle Schule knüpſten.
Als da die Sozialdemokratie die Fahne des gleichen Wahlrechts
erhob, ließ der Freiſinn ſie im Stich; die Nationalliberalen
aber gingen hin und ſchlöſſen mit Junkern und Klerikalen
das berüchtigte Schulkompromiß. Heute ſchreibt ſelbſt ein ge
mäßigt-liberales Blatt, wie die Voſſiſche Zeitung, im Hinblick
auf den Brüſſeler Demonſtrationstag:

Jn Belgien ſind derartige politiſche Kundgebungen ſeit
dem Jahre 1893 an der Tagesordnung. Alles, was an
politiſchem und ſozialem Fortſchritt erreicht
wurde, hat der Sozialismus dem Klerikalis-
mus durch dieſe Politik der Straße abge-
rungen. Daß die Liberalen jetzt den Sozialiſten
folgen, macht dieſe Politik im jetzigen kritiſchen Moment
zu einer überaus ernſten.

Wie in Belgien iſt auch in Preußen der Sozialismus der
Vorkämpfer und Bahnbrecher der Wahlrechtebewegung. Aber
wo ſind in dieſem Kampfe bisher die Fortſchrittler geblieben?
Jede Aufforderung, ſich an den Maſſenkundgebungen der Ar-
beiter zu beteiligen, haben ſie kaltlächelnd abgelehnt, und eben
ſo haben auch die ſogenannten chriſtlichen Arbeiter-
führer“ gehandelt, anders als die chriſtlichen Demokraten
Belgiens, die ſich mit ihrer kleinen Schar an der Brüſſeler
Rieſenkundgebung beteiliglen, obwohl es dort nicht wie in
Preußen in erſter Linie gegen ein fremdes Junkertum ſondern
gegen den wahlrechtsfeindlichen Klerikalismus geht, der noch

wie lange noch das Staatsruder in zitternden Händen
hält.

Und wenn die liberale Preſſe Deutſchlands angeſichts der
Brüſſeler Ereigniſſe „die Morgenröte einer neuen politiſchen
Aera“ ankündigt, ſo liegt die Frage nahe, warum es noch
immer in Preußen dunkel bleiben muß. Oft und oft iſt es
in der ſozialdemokratiſchen Preſſe geſagt worden und kein den-
kender Politiker wird es beſtreiten können: an dem Tage, an
dem alle, die vorgeben, ſie ſeien Anhänger des gleichen
Rechts, ſich wirklich zu gemeinſamem Kampfe zuſammen-
ſchlöſſen, würde der Sieg entſchieden ſein. Und er war kein
anderer als unſer verſtorbener Singer, ein Mann, dem alles
Paktieren mit bürgerlichen Parteien fernlag, der als erſter
im Namen des Parteivorſtandes erklärte: Jeder, der ſich der
Sozialdemokratie im Wahlrechtskampfe anſchließe, ſolle als
Kamerad willkommen ſein, keiner würde nach ſeinen partei-
politiſchen Papieren gefragt werden. Wo ſind ſie geblieben,
die bürgerlichen und „chriſtlichen“ Wahlrechtsfreunde? Wann
wäre in Preußen eine gemeinſame Kundgebung gleich jener
von Brüſſel möglich geweſen?

Nun, das preußiſche Proletariat hat gezeigt, daß es auch
ohne chriſtliche und liberale Beteiligung zu demonſtrieren ver-
ſteht, und wird es auch in Zukunft wieder und immer wieder
zeigen. Es wird ſich in ſchwerer Zeit damit tröſten, daß auch
die belgiſchen Brüder einen ſcheinbar unüberſteigbaren Wall
von Hinderniſſen überwinden mußten, ehe ſie die Hand nach
dem Siegespreis ausſtrecken durften. Was jetzt in Belgien ge-
tan wird, wird auch für Preußen- Deutſchland ſeine Früchte
tragen. Wenn es aus dem Park von St. Gilles ſtolz und zu
verſichtlich zu uns herüberklingt: Belgien voranl“, ſo
werden Preußen und Sachſen, Heſſen, Braunſchweiger und
Mecklenburger mit froher Begeiſterung antworten können:
„Wir folgen euch! Und auch unſer wird der Sieg
ſei nl“

Der Verlauf der Rieſendemonſtration.
Brüſſel, 15. Auguſt. Die Rieſenkundgebung wickelte ſich

ohne Zwiſchenfälle ab. Seit 10 Uhr morgens war der Ver
kehr der Straßenbahnen nicht mehr möglich und auch die
anderen Fuhrwerke mußten den Betrieb einſtellen. Um 11 Uhr
ſetzte ſich der Zug in Bewegung. An der Spitze befand ſich die
Gruppe der liberalen und ſozialdemokratiſchen Abgeord-
neten und Senatoren. Dem Zuge voran wurden Fah-
nen und Plakate mit Aufſchriften getragen. Es folgten dann
die Kundgeber der Provinz Brabant und dann die der übrigen
Provinzen. Die Spitze des Zuges erreichte kurz vor 1 Uhr
den Saint Gilles Park. 28 Redner hielten mehrere Stunden
lang Anſprachen an die Menge. Der letzte Teil der Mani-
ſeſtanten gelangte erſt um 144 Uhr im Gilles-Park an, ſo daß
der Umzug genau eine Zeit von 4 h Stunden in Anſpruch
nahm. Dies iſt. die größte Kundgebung geweſen, die in Belgien
je veranſtaltet worden iſt. Die Ordnung während des Zuges
ſowie im Gilles-Park war eine muſterhafte. Ueberall erhielten
die Manifeſtanten von der Bevölkerung freudige Zurufe. Die
Zahl der Demonſtranten ſtellte ſich auf mindeſtens 200 000.
Den Anſprachen der Redner im Gilles-Park wurde lebhafter
Beifall gezollt. Jmpoſant geſtaltete ſich die Eides-
leiſtung, die alle Kundgeber durch Erheben der rech
ten Hand vollzogen. Die Formel der Eidesleiſtung war
folgende:

Die Arbeiter und Demokraten Belgiens, die am 16. Auguſt
in Brüſſel in feierlicher Kundgebung vereint ſind, ſchwören,
ohne Ruhe und ohne Einhalt zu kämpfen, bis das Schulgeſetz
Schollagerts zurückge zogen wird, ſowie bis zur Durchführung
des allgemeinen gleichen Stimmrechts und der Einführung des
Schulzwanges.“

Die Weiterlage war glücklicherweiſe eine äußerſt günſtige.
Es herrſchte ein ziemlich ſtarker Wind bei bewölktem Himmel
ſö daß die befürchteten Unfälle ausblieben.

Brüſſel, 16. Auguſt. Die Zahl der Stbetrug 245 000, f Zahl der Straßendemonſtranten



Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 16. Auguſt 1911.

Das Programm des „neuen Hanſabundes“.
Der „neue Hanſabund“ hat ſich unter dem Namen: Nieder-

rheiniſchweſtfäliſche Bezirksgruppe für Gewerbe, Handel und
Induſtrie am Montag in Eſſen konſtituiert. Der Sachwalter
der Scharfmacher, Syndikus Hirſch, hielt die Programmrede,
die in der Hauptſache aus einer wüſten Hetze gegen die Sozial-
demokratie beſtand. „Wenn man die Sozialdemokratie mit Er-
folg bekämpfen will, ſo wird man feſter zufaſſen müſſen“,
meinte Herr Hirſch, und die Verſammlung ſpendete ihm dafür
lebhaften Beifall. Die Ziele des neuen Bundes mit dem
langen Namen faßte der Redner dahin zuſammen:

Wir wollen uns wenden gegen alle Angriffe und Schädi-
gungen, welche Gewerbe, Handel und Jnduſtrie bedrohen.
Wir wollen vor allem dahin wirken, daß feſtgehalten wird

an der Politik des Schutzes der nationalen Arbeit in allen
Erwerbszweigen, an der Bismarckſchen Wirtſchafts-
politik, die ſich für unſere Gewerbetätigkeit mit allen
ihren Angehörigen als ſegensreich erwieſen, die uns die
Durchführung großer nationaler und kultureller Aufgaben
ermöglicht, die unſere Gewerbetätigkeit in den Stand geſetzt
hat, die ſozialen und öffentlichen Laſten aller Art, die ihr
in ſo außerordentlichem Umfange auferlegt ſind, zu tragen.
Wir wollen keinerlei Abbröckelung an dem Schutz unſerer
heimiſchen Arbeit, weder im Syſtem noch im einzelnen.

Wir wollen eine nachdrückliche (1) Bekämpfung der
ſtaats- und geſellſchaftsfeindlichen Sozialdemokratie,
dieſer ſchlimmſten Feindin unſerer Gewerbetätigkeit wie
unſeres Bürgertums überhaupt.

Dem engeren geſchäftsführenden Ausſchuß gehören an die
Herren: E. Kirdorf, Geheimer Kommerzienrat (Vorſitzen
der); Karl Funke, Geheimer Kommerzienrat; Dr. A.
Hugenberg, Geheimer Finanzrat; Jötten, Bankdirektor;
Hirſch, Handelskammerſyndikus, und die Herren Otto May,
Prokuriſt, A. Paßzmann, Kommerzienrat, Hugo Stin-
nes, Bergwerks- und Reedereibeſitzer, Ludwig Wöller,
Sattlermeiſter, als Beiſitzer.

Abgeſehen von dem biederen Sattlermeiſter, der vermutlich
ſelbſt nicht weiß, wie er in dieſe Korona gekommen iſt, be-
deutet jeder einzelne dieſer Namen ein Programm der ver-
biſſenſten Reaktion. Die Arbeiterklaſſe iſt ſich darüber klar,
weſſen ſie ſich von dieſen Leuten zu gewärtigen hat.

„Blut, Blut, Blut!“
Die patriotiſchen Eiſenfreſſer wollen Blut ſehen! Sie toben

wie beſeſſen, daß es in der Marokkogeſchichte nicht zum Morden,
Sengen und Plündern kommen ſoll. Die berüchtigte Poſt hat
in der letzten Zeit wiederholt Zuſchriften veröffentlicht, die ihr
angeblich aus Offizierskreiſen zugegangen ſind und
die ſich uneingeſchränkt die blöde Kriegshetze der Poſt zu eigen
machen. Jn der Nummer vom 15. Auguſt läßt das Blatt wie
der einen „höheren Offizier, der als Teilnehmer am Kriege
von 1870-71 beſonders zu einem Urteil über die heutige Lage
berufen iſt“, auſmarſchieren. Der Mann ſchreibt u. g.

Wir Kämpfer von 1870-71 und unſere gleichgearteten
Söhne könnten uns nicht an den Gedanken gewöhnen, daß
der Schande von 1805 und der Demütigung von Olmütz jetzt
die ſchwerſte, die ſchimpflichſte Schande von Agadir folgen
ſoll. Haben unſere regierenden und verantwort-
lichen Männer überhaupt noch Fühlung mit der
Volksſeele? Sehen ſie nicht, daß ein Weichen aus
Marokko einen unheilbaren Riß zwiſchen Regierung und Volk
bringt, daß eine derartige Angſt-Politik, ein ſolches
Verleugnen aller nationalen Würde, ein ſolcher Verzicht auf
unſere Weltmachtſtellung ein Schlag für das monarchiſche
Prinzip ſein würde, der in Menſchenaltern nicht wieder gut
zu machen wäre? Sind wir wirklich ſo weit geſunken,
daß wir nicht nur kein Blut mehr ſehen, ſondern
ſchon nicht mehr an Blut denken können? Wir allein
ſind kriegsbereit, und dabei tun wir nichts als das Mauſe-
loch ſuchen, in das wir uns mit unſeren vier Millionen
Soldaten verkriechen können, weil wir nicht mehr die
Nerven haben, das zu wollen, was wirtſchaftliche Not
wendigkeit und deutſche Ehre gebieteriſch zur Pflicht machen.
Das deutſche Volk hat gottlob noch die Kraft zu wollen,
national zu fühlen und die Ehre höher einzuſchätzen als einen
mit demütigender Schmach erkauften Frieden.
Würde ihm dieſer aufgezwungen, ſo würde das einen Sturm
der Entrüſtung, der Empörung und der Auflehnung
geben, wie er noch nie dageweſen. 4

Der Blutdurſt der „nationalen Patrioten“ iſt durch die
Hitze auf einen niedlichen Grad geſtiegen. Wenn das Toben
und die Auflehnung gegen die Regierung in derartigen (an-

geblichen) Offigierskreiſen ſo weiter geht, dann können wir
bis wir in blutiger Schlacht geſchlachtet werden noch was

erleben. t
Deutſches Reich.

Militäriſche Störung des Gottesdienſtes ſtraffrei. Jn
konſervativen Blättern wird mitgeteilt, daß die bekannte Stö-
rung des Gottesdienſtes in der Charlottenburger Luiſenkirche
durch Offiziere nunmehr „erledigt“ ſei. Die mit der Unter
ſuchung des Falles beauftragte militäriſche Behörde hat her-
ausgefunden, daß der Paſtor Kraatz teilweiſe die Lehren des
Paſtors Jatho ſich angeeignet und damit „den Glauben an
einen perſönlichen Gott untergraben“ hat. Darin aber war
ein „Angriff auf den Fahneneid“ zu erblicken, der in dem
Glauben an den perſönlichen Gott wurzelt. Des-
halb waren die Offiziere „im Recht“, und es liegt „kein An-
laß“ zu einem Einſchreiten vor.

Eigentlich müßte jetzt der Pfarrer wegen Untergrabung des
Fahneneides vor Gericht geſtellt werden! Die ganze Ange-
legenheit hat gewiß dazu beigetragen, daß der Glaube an die
Gleichheit vor dem Geſetz in den weiteſten Kreiſen wieder tiefe
Wurzeln geſchlagen hat!

Gott ſteht hoch, aber der preußiſche Militarismus noch höher.

Die Kaiſerrede gegen den Alkohol. Wilhelm II. hat am
21. November 1910 an die Marine- Fähnriche in Mürwick eine
Rede gehalten, in der er die Ent haltung vom Alkohol-
genuß dringend empfahl. Die nächſte Folge dieſer Rede
waren eine Reihe nur wenig verſteckter Angriffe in der Preſſe
des Schnapsblocks auf Wilhelm II., der den „ſchwer um ihre
Exiſtenz ringenden Schnapsbrennern“ das ohnehin ſchlechte
Geſchäft, mit ſolchen Reden noch mehr erſchwere. Schleunigſt
beeilten ſich die Offiziöſen zu verſichern, der Kaiſer habe nicht
zur Abſtinenz, ſondern nur zur „Mäßigung“ geraten, und
knurrend gaben ſich die in ihren heiligſten Gefühlen verletzten
Ritter vom Deſtillierhelm zufrieden. Jetzt meldet die Rheiniſch-
Weſtfäliſche Zeitung:

Die bekannte Kaiſerrede gegen den übermäßigen Gebrauch
des Alkohols, die der Kaiſer am 21. November v. J. an die
Marinefähnriche gehalten hat, wird jetzt in gedruckten Exem
plaren in den Kaſernen an die Soldaten verteilt. Die Rede
iſt bisher ſchon in mehr als 140 Regimentern an die Sol-
daten verteilt worden. Zur Erleichterung der Verbreitung
iſt beſtimmt, daß bis zu 50 Druckexemplaren koſtenlos an
die Kaſernen abgegeben werden. Die weiteren Exemplare
koſten pro Stück zwei Pfennig.

Ob dieſe Meldung den Tatſachen entſpricht, iſt nicht ohne
weiteres feſtzuſtellen. Daß ſie aber geeignet iſt, in agrariſchen
Kreiſen lebhafte Entrüſtung auszulöſen, das ſteht
zweifelsfrei feſt. Das aber gerade wird es ſein, worauf das
Organ der Mannesmann-Jntereſſen ſpekuliert; von einer
agrariſchen Mißſtimmung gegen Wilhelm II. ſcheint man ſich
in gewiſſen Kreiſen manches zu verſprechen.

Agrariſche Frechheit. Eine in Durlach abgehaltene Ver-
trauensmännerverſammlung des Bundes der Landwirte für
den Reichstagswahlkreis Durlach-Pforzheim hat an den enge-
ren Bundesvorſtand das Erſuchen gerichtet, bei der neuen Rege-
lung des Zolltarifs und der Handelsverträge einen Zoll auf
Milch und Rahm durchzuſetzen. Die Milch iſt für das
Volk noch viel zu billig!

Die „Strafe“ des Majors. Das Kriegsgericht in Stutt-
gart verurteilte den Major Weler vom 1. Unterelſäſſiſchen
Jnfanterieregiment wegen Mißhandlung von Unter-
gebenen in drei Fällen und wegen Beleidigung
von Untergebenen in neun Fällen, begangen als Kom-
pagniechef im württembergiſchen Jnfanterieregiment Nr. 180,

zu drei Wochen Stubenarreſt.
Wieviel Monate Gefängnis hätte wohl einer der Mißhan-

delten bekommen, wenn er gewagt hätte, ſich der Mißhand-
lungen zu widerſetzen?

Gewerkschaftliches.
Streik im Malergewerbe.

Am Montag, den 14. Auguſt, haben die im Verband der
Maler, Lackierer, Anſtreicher uſw. organiſierten Gehilfen in
Bochum die Arbeit eingeſtellt, weil durch Beſchluß der Unter-
nehmer die Vernichtung der Organiſation geplant
iſt. Die Unternehmer beſchloſſen, die Mitglieder des freien
Malerverbandes zu entlaſſen, wenn chriſtlich organiſierte oder
unorganiſierte Gehilfen übermittelt werden. Der chriſtliche
Malerverband hat ſich zur Lieferung von Arbeitskräften ver-

pflichtet, trotzdem der Tarifbruch der Unternehmer offenſichtlich
iſt und dieſer „ſaubere“ Mitkontrahent damit Streikbruch be
geht.

Zuzug iſt ſtreng fernzuhalten.

Aus den Hachbarkreiſen.
Merſeburg. Recht zweifelhafte Begriffe von Ehr-

lichkeit ſcheinen manche Leute zu haben, die ſich ſtolz und kühn
als ſtramme Kriegervereinler gebärden und als evangeliſche Ar-
beitervereinler bei jeder Gelegenheit über die freien Gewerkſchaftler
und die unmoraliſchen Sozialdemokraten ſchimpfen. Kommt da
ein Arbeiter P. von hier in einen Zigarrenladen und gibt der
ſehr ſchlecht ſehenden Eheſrau des Jnhabers eine Münze in Zah-
lung, dabei ſelbſt betonend, es ſei ein Zweimarkſtück. Die Frau
gab darauf auch heraus. Als am Abend der Geſchäftsinhaber die
Kaſſe revidierte, fand er eine wertloſe Münze in der Größe eines
Zweimarkſtücks vor. Bei den Nachforſchungen ſtellte ſich heraus,
daß jener Chriſtenmann die wertloſe Münze in Zahlung gegeben
hatte. Als der Jnhaber ihn zur Rede ſtellte, gab er ſeine unehr-
liche Manipulation unumwunden zu und wollte ſich dann damit
herausreden, daß er ſagte, die Münze habe denſelben Silberwert
wie ein Zweimarkſtück. Nur der Gutmütigkeit des Zigarren-
händlers hat es der Mann zu danken, daß er nicht der ſtrafenden
Nemeſis überliefert wurde. Ein Beiſpiel für viele, welche glauben,
ne Stein auf die freiorganiſierte Arbeiterſchaft werfen zu
önnen.

Lützen. Der Polizeiſäbel gegen Muſterpatrioten.
Anläßlich des am letzten Sonntag hier ſtattgefundenen Turner-
Jubiläum Rummels fand in einem der Feſtlokale (Turnhalle)
eine große patriotiſche Rauferei ſtatt, wobei das Meſſer eine
große Rolle ſpielte. Die beiden hieſigen Schutzleute zeigten ſich,
wie ſchon einige Male früher, dieſen Ordnungsleuten ohnmächtig
gegenüber, ſodaß die beiden hier ſtationierten Gendarmen zur
Hilſe geholt wurden. Dieſe hieben ſofort mit dem Säbel ein,
wobei einige der Beteiligten erhebliche Verletzungen davontrugen.
Zwei dieſer ſchlagfertigen Turnbrüder wurden ſofort verhaftet.
So ſehr wir uns immer dagegen wenden, daß der Polizeiſäbel
bei jeder Gelegenheit ſchnell aus der Scheide geriſſen wird,
müſſen wir in dieſem Falle zugeben, daß ſich die Gendarmen wohl
nicht anders zu helſen wußten. Einige der Beteiligten ſind hier
nämlich als gewohnheitsmäßige Raufbolde bekannt. Des öfteren
wurden vor Jahren in unſerem Parteilokal ähnliche Prügeleien
inſzeniert, worauf ſie den Lokalverweis bekamen. Trotzdem haben
dieſe Leute des öfteren wieder ſriedlich nach Hauſe gehende Ar
beiter beläſtigt und geſchlagen. Hierbei ſiud die beiden Schutz
leute einigemale Augenzeugen geweſen, ohne daß ſie eingegriffen
hätten. Nur der Disziplin und Beſonnenheit unſerer Genoſſen
iſt es zu verdanken, daß nichts ähnliches geſchah wie hier bei dieſem
patriotiſchen Feſte. Ueber den oben angeführten Vorfall ſchweigtſich unſer „Volt bötchen vollkommen aus. Wir ſind überzeugt,
hätte dieſe Rauferei im Arbeiterlokal ſtattgefunden, ſo wäre nicht
nur großer Lärm geſchlagen worden, ſondern man hätte in be
kannter Manier den Sozialdemokraten dieſe Rauferei an die Rock
ſchöße gehangen. Bei dieſer Gelegenheit ſollten alle diejenigen,
die noch das „Volks“bötchen in ihrer Wohnung haben, endlich er
lennen, wie Je Blättchen ſyſtematiſch die Jntereſſen des Ar
beiters und die Wahrheit unterdrückt.

Schkeunditz: Das Gewerkſchaftsfeſt für Schkeuditz
und Umgegend findet am 27. Auguſt, nicht wie irrtümlich ge-
meldet, am 20. Auguſt, ſtatt. Kein gewerkſchaftlich oder poli
tiſch organiſierter Arbeiter darf an dieſem Feſt fehlen, denn
nur durch eine maſſenhafte Beteiligung kann ein wuchtige
Demonſtration zuwege gebracht werden. Das Feſt ſoll eine
impoſante Heerſchau der Klaſſenkämpfer werden. Wer wollte
ſich da angeſichts der kommenden Wabhlkämpfe fernhalten
Das Programm wird demnächſt bekanntgegeben werden.

Zeitz Die gefährliche Taifunbude. Ein ſchwerer
Unfall ereignete ſich während des Vogelſchießens auf dem
Schützenplatze in der Taifunbude. Der Taifun beſteht aus
einer großen, 5 Meter im Durchmeſſer haltenden, glatten Dreh-
ſcheibe, die aus acht Teilen zuſammengeſetzt iſt. Die Bude
wurde hauptſächlich von Kindern beſucht, die ſich mit Ver-
gnügen auf die Scheibe ſetzten und ſich durch die Schwungkraft
von der in rotierende Bewegung geſetzten Scheibe hinab-
ſchleudern ließen. Durch die Hitze hatten ſich an einem Teile
der Scheibe die zur Befeſtigung dienenden Schrauben aus dem
ausgedörrten Holze gelöſt, wodurch der Teil locker wurde und
mit einem Nachbarteil, den er mit fortriß, ins Publikum ge-
ſchleudert wurde. Ein Scheibenteil traf drei im Zuſchauer-
raum befindliche Kinder an den Knien, ſo daß ſie ſich Beinver-
letzungen zuzogen. Von ihnen ſtürzte der elfjährige Oberreal-
ſchüler Rudolf Herzog infolge des Anpralls nach vornüber und
ſchlug mit dem Kopfe ſchwer auf das Holzteil auf. Der ſchwer-
verletzte Knabe wurde, wie die übrigen verletzten Kinder, auf
der Sanitätswache verbunden und dann in die elterliche Woh
nung gebracht, wo der Arzt einen Schädelbruch und eine Ge-
hirnerſchütterung feſtſtellte. Die Bude wurde polizeilich ge-
ſchloſſen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver
miſchtes Paul Hennig, Lokales Wilhelm Koenen, Pro-
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.

Ausserordentlich
preiswerte

Angebote
o 00000008

Um in sämtlichen Abteilungen mit allen Artikeln nach Schluss
der Saison zu räumen, gelangen die Restbestände in

Damen-Kleiderstoffen, Waschstoffen, Seidenstoffen, Damen-
und Kinder-Konfektion, Damen- und Mädchenhüten, Weiss-
Wwaren, Wäsche, Schürzen, Gardinen, Teppichen, Tischdecken,

Herren- Artikeln etc.

zu ganz 6norm billigen Extra-Preisen
zum Verkauf.

LEWIN Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. 3.
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Briketts TW. Phönix Kraft. e Sozaldemslrate.
Lucen an wer veſgerG e. pro Ztr. V h a e eCeciſe und J. J. A. Jeder Arbeiter muß dieſe aufklärende Arbeit im eigenen

60 Pfg. pro Ztr. Intereſſe leſen.

Blitz Preis nur 26 Pfennig

65 Pfg. pro Ztr Zu beziehen durch alle AusPfg. pro

dluto
Woeit unter bisherigem Verkaufswort,

träger und durch die
Volksbuchhandlung,

E. S., 42/43.53 Pfg. pro Ztr. Grosse Quantitäten balle r 777ab unſerem Lagerplatz Strü LIL II nHordorferstrasse I. Damen m mp e
Ueber 50Handwagen lepwoiß Stiefelmuster und geringelt, hell und dunkel Bohnen,Verkauf auch Sonnt. v. 7--9

Lachse 4 Muller, Grosse Quantitüten
Kohl.Abt. E. lincke ä Ströler. D am en Strümp f eTelephon 59. 0 0B el S ijello S geringelt, hell und dunkel Baumwolle Paar ZitronenpressenEin resiger Frfole, p e igeradezu ein

Leiprigerstrasse 90.Schlager der Salon
sind unsere neuesten Muster in

Wohnzimmermöbeln,.

Eine entzückende Anfmachung,
eine ſeine, solide Arbeit; so etwas
müssen Sie sehen und Sie sind

sofort Käuler davon.
1 hochmod. Vertiko nur 87.

Sehrank 87.
Trumeau 45.Stühle à 5.25 21.

Plüschdiwan 90. Grosse QuantitätenStegtisch 26.r Damen Strümpfe1 hellfarb. Küche Kompl. 80.
Schlafzimmer i. all. Preislagen
Bei der starken Nachfrage nach

obigen Zimmern, bitten um recht- Grosse QuantitätenGebr. Kroppenstäat, Strumpf- Rerren-Socken

weiße und e e jedes
QuaH. Thilolfeo, e

Könnern a. S.

Grosse Quantitäten

Damen Strümpfe
ganz durchbrochen, schwarz Flor

mit Saal uReſtaurant e
2 mern, Mitte der Stadt gelegen,

evtl. j ofort zu verpachten.
X Angebote unter B. B. 8231 an
Rudolph Mosse, Halle a. S.

Die gegen den Arbeiter, Herrn
Fr. Uiner aus Drobau aus
geſtoßene Beleidigung nehme ich
hiermit als unüberlegt v

O. Wöttig, Wolfen.

Standesamtliche Nachrichten.

r (Steinweg 2) 14. Aug.
Hausdiener Syring

und Martha Büttner (Liebenauer
J 14). Lehrer Schi und

Bergwerksdirektor
S (Gorsleben r iel

berg r

Grosse Quantitätenbiſſige Damen- Strümpfe
geringelt, gestreift, Kariert, in allen Farben e Paar

e u e

moderne Streifen, alle Farben.

Mbdeadrik, Grosse Märkerstrasse
und S. Vollert (Halle u. AVigogne, Frau e e Paar burg). r iger Göbel und

Von heute ab verkaufe ich, Ch. in undum mein großes Lager zu Groß Lchterfe e).räumen: Grosse QuantitätenFahrräder
mit Torpedo-Freilauf, 1 Jahr

Garantie, 58
(nur erſtklaſſige Marken).

Nähmaschinen
von 42 an.V Kein Laden daher die

ſtaunend billigen Preiſe.
Großes Lager in Erſatz und

dito Hänisch,
Turmſtraße 156.

nenS

eantBrehmer u. Frida Fiſcher u

und Eisleben). Zahlmeiſter
Aſpirant Peſchel und E. Meyer

Halle und Demker).
Eheſchließungen: Kaufmanna und 2 Anny Peßler (Große

därkerſtraße 11 und leiner
Berlin 2). Kaufmann Sommer
und Jenny Schulz (Dryander
ſtraße 30).

GEeboren: Former Dietzel S.
Koewahnsftrs e 31). a r

T. üringArbeiter h
w. 19). Dachdecker z

r e OberlehrerHr. nat. (Kruſtraße i u Betriebs
leiter Langer T. (Lauchſtädter
ſtraße 16).

CEeſtorben: Kgl. Steuerein-
nehmer a. D. Förſter, 8 ahre

Aerren-Socken
Lederfarbe, Baumwolle gewebt e e e Paar

Waren! Ierren-Socken
Schweiszwolle, grau Paar
Grosse Quantitäten

Rerren-Socken
gestreift und geringelt, Flor und Baumwolle Paar

Kackſkalmittel gegen Grosse Quantitaten Radebnraerſte Tee Smeiſter Haaſe aus en, 4Wanzen n er mpfe (Magdeburgerſtr. 89. Seined 8 Sültemeyer T., 7 Tg. (Anhalter-U. deren Bruft verstärkte Ferse und Spitze Grösse 12-8 Paar Pf. ſtraße „Lerſt. SchraubenFlaſche 50 Pf. u. 1 M.
allein echt bei

Max Räuler,
mar Rannisehestrasse 2.

Ecke Sternstrasse.

Emaſſſe- -Wassertöpfe,

beste Qualität. bei

Beachten Sie getl.
unsere 7 Schau-

Nuscshaum.
ſchneiders Heller S., 1 J. (Zenker
ſtraße 15). Wwe. Friedrich geb.

Schade, 68 J. u w. 1).Jnvalide Nohle, (Jakob-ſtraße r Süinrer tieler, 23
J. (Beeſenerſtr. 1). Arbeiters
Poblenz aus Schraplau Ehefrau

ophie geb. Wagner, 29 J. (Klinik).
Schloſſers Dietmann T., 4 Mon.13). Poſtſchaffners

Schönitzſtr. 18).C. F n Ritter, Kästen der e xLei t efrau Helene geb. Müller,e eipzigerstrasse 96. K Arbe ters Heimbergern. Glauchaerſtraße 32).

Kaknao, Halle Nord Gr. Brunnenſtr. 32)von 90 Pfg. pr. Pfd. bis M. 2.50 15. Auguſt.empfiehlt

Friedrich Fiedier,
Kohlen- Handlung

Medizinal Eiweiß Phopber DWiehack
probiertUnenthehrlleh fir Kinäer. S lich berühmt empfohlen.

täglich friſch, empfiehlt

Günthers Braueroei.
Verkauf nar 7-12 u. 1/2-5/2 Uhr.

Dankſchreiben und Probebeutel
Dr. r t v bei Einſendung

von 20 Pfg.-Marke gratis.
Bitte ausſchneiden.

I. Löffier, Dresden 57. Weiünerpiats 9.

Aufgeboten Chemiker Schöner

Carl Booe Breiteſtr. 1 und I b Si in e Frauen urd Eliſe Schramm (Deſſau und2 apen le ſchon meinen vorzüglichen Braun Bler, v Pro Frauen en h
chmidt (Wörthſtraße 5 und

Köthenerſtraße 3). Bureaugehilfe
und Elſe Richter (Ludw.

rerſtraße 77 und ale).Doktor der Staatswiſſenſchaften
g ffmann und E r Henze (AlteSophienſt atentamtlich geſchützt. ſh Kaufeo de 26 unh h Aſfein- Hersteſer: Paul Rost, ten II alſt Pee ee e. Fue-, n 5 Srieke-e in e ne e Rerm. Kein, eTagespreiſen. Arir net 50 5 Sekgrben: Se lwiwrtäbrereW nan Giebichenstoie Weiſe S. laR. rä i onate 1Sohlleder-Auschnitt, r ſereiuigt. Ichlermeister, xönigsbers 5. Tel. 2100. Arbeiters h T S

Schuhmacher Artikel. frische Knickeieretuſ i J cauftF. Xoah, r. xiausst. 7. Abert bote i e

Talamtstraße 7.

I. Steinstrasse 6.,
»mpfiehlt ihre Fabrikate zu
festen und soliden Preisen.

lapler u. Pappenabfälle
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 30.

Emilie geb. W e
Klempners h(Trothaerſtraße 37). z Ober-

amtmann Jacob geb t7 Gienſteete h. Niich,
Für die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgnex. Dend der Haleſch. Senoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß jezt A. Jähnig. Säml. T. Halle a. C
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Nr. 191 Halle a. S., Domnerstag den 17. Auguſt 1911 22. Jahrg.
tiſchen und gewerkſchaftlichen Maßnahmen verſpotten. Wer ein 2 2 S e 332e w. Naßnahmen verſpotten. Jeve5 r bürgerliches Blatt lieſt, der ſchädigt ſich und ſtärkt den Gegner. 29vö z r 4 S e S J e

ampf in er Meta nduſtrie. Der Bildungsausſchuß, welcher in Sangerhauſen be sng zuv m 232 2 2 68 2 8Die Metallinduſtriellen haben einen unzweifelhaften Erfolg ſteht, und aus Gewerkſchafts r ne 8
aufzuweiſen: ſie haben es mit ihrer Gewaltpolitik fertig ge geſert iſt, hat auch im Berichtsjahr gegeigt, welchen Wert es D ERIIII III
bracht, ſogar den braven Arbeitsausſchuß nationaler Hat, wenn Partei und Gewerkſchaft zuſammenarbeiten. Die rer ung wArbeiter und Seil enorgantſelkee in Leip Kreisleitung hatte auch im verfloſſenen Jahre einen Vor v quvilaqua l S 1 3
sig auf die Beine zu bringen, und ihn zu einer Reſolution zu tragskurſus arrangiert, welcher vom Genoſſen Niebuhr
veranlaſſen, die bei manchem Jnduſtriellen ein langes Geſicht geleitet wurde. Leider waren dieſe Abende ſchlecht beſucht. S 7
hervorrufen wird. Da die Metallinduſtriellen ſo freundlich Jn der Lokalfrage find größere Aenderungen nicht ein ans ln ehewaren, unterſchiedslos freigewerkſchaftliche, chriſtliche, Hirſch- etreten. Die Kreisleitung hat ſich öfters bemüht, in einigen -wazuog aiq un S 8 2 2 3 S
Dunckerſche und ſelbſt „nationale“ Arbeiter aus ihren Betrieben Finalen Säle zu Verſammlungen zu gewinnen, jedoch ohne

u werfen, haben ſie nun auch den Zorn ihrer ſonſt ſo braven Erfolg. Trotzdem ſind Verſammlungen in den Gehöften von D. 7 o T TILIT T
Schäfchen erregt und die Harmonie iſt mit einemmal zum Parteigenoſſen abgehalten worden. Aus dieſem Grunde muß ob u
r Der nationale Ausſchuß faßte eine Reſolution, in der Die e r von r We Pi mit A. 2mmer größerer ergie weitergeführt werden. Die Wirte„Man erſieht aus dieſen Mitteilungen, daß es ſich hier durch haben es ja in der Hand, als Geſchafteleute völlig unparteiiſch L T T
aus nicht um die kleinen, nach unſrer Meinung das Maßvolle zu handeln. Tun ſie dies nicht, ſo müſſen ſie ſich den Kampf ueßznus t

r. e henen 2a z Se W ben gikeiee r t 23 an den n S t l 2u andelt, en in den alen ſelbſt, daß ſie die Wirte, weVorgehen des Verbands der Meta induſtriellen ſich g Säle zu Verſammlungen r heeeer, auch vei ownigen Se D z n n S
alle Arbeiterorganiſationen richtet, die als Inter legenheiten nicht im geringſten unterſtützen. wia2jvuiqua e

e l e a er hre esne iſſen denn ur ifeier waren er a O haber die Mitglieder des Arbeitgeberverbands, was an ſolcher Maifeierausflug am Monta g morgen in Sangerhagen fand D h h l H
r bedeutet? Er bedeutet nichts andres, als den Ar unter ſehr ſtarker Beteiligung ſtatt, da in mehreren Betrieben uodz(03 s o

itern das Recht des Zuſammenſchluſſes einfach die Arbeit ruhte. Der Ausflug hat jedoch noch ein gerichtliches z -sſsun ja III 3abzuſprechen, ihnen das geſetzlich gewährleiſtete Koali- Nachſpiel, indem man mit aller Gewalt den Ausflug als öffent m
tionsrecht zu nehmen. Man ſelbſt nimmt aber dieſes Recht lichen Umzug ſtempeln will. Die Klage ſchwebt noch. Es haben S S. sin vollem Maße für ſich in Anſpruch. Dies veſchließen Männer, bis jetzt zwei Termine ſtattgefunden, und zwar einer in Sanger- a2aa u a
die unſerm konſtitutionellen Deutſchland ſonſt das höchſte Lob hauſen und einer in Nordhauſen. S aq apiafoag v e 2
ger die aber alles daran ſetzen, in ihren Kreiſen als Die Korreſpondenz im Berichtsjahr war eine lebhafte. Die
a es Zu ſten regieren zu können. Jeder will Zahl der Ein und Ausgänge beträgt über 900. Ferner fand S I IIIITITTTISum We ig in an Beſitz befindlichen Geldes ſchalten im verfloſſenen Jahr eine außerordentliche Kreiskonferenz ſtatt, naloj82eoaqg e 7
ganz wie o ihnen ehe gert oder ſchlecht, human oder inhuman, die ſich hauptſächlich mit der Kandidatenfrage beſchäftigte. un ualva d 7 l S
Wir können es der öffentlichen Meinung überlaſſen, zu ent e Meine vage Tee Den gaderer t loetgneges 2 S Sſcheiden, mit welchem Recht un ſre Mitglieder auf das Pflaſter Kandidaten für unſeren Kreis aufſtellen zu müſſen. Auf der b m ne C

geworfen wurden, die führenden politiſchen Kreiſe aber bitten Kreiskonferenz wurde Genoſſe Wicklem Nordhauſen ein S Pangis l 221
wir, ſich dieſen Kampf im Metallgewerbe recht bald etwas ein ſtimmig als Kandidat aufgeſtellt. Die KHreisleitung iſt ſich be S h h
gehender anzuſehen, daraufhin, ob ein derartiges Vorgehen von wußt, einen für den Kreis geeigneten Kandidaten vorgeſchlagen re r 77 7
ladet r bei der nächſten Reichstagswahl die zu haben. 2 no(pripnag m o remokratiſchen Stimmen verringern kann.“ Der jähri drei äfti ſ; Ein S wort 3 l 2Auch der geduldigſte Hund beißt ſchließlich einmal, wenn er führ x r ure r e Nteistan r rach S
genug geprügelt worden iſt, und ſo haben ſich denn die wackeren ſich im Prinzip für die Einführ des W ch nb t vo S r 7 r 77„Nationalen“, die erſt vor einigen Wochen auf dem „Nationalen Pfg. aus t Der Kreisvorſtand ließ aus dieſem Wund à 3 e

di iſ d s e 8e e en e e r e e e e e e e ain die Waden gefahren Immerhin zeigt doch die Reſolution daß 97 Mitglieder mit Ja, 101 mit Nein ſtimmten. Somit war die Sdaß di Je Beitragserhöhung mit nur vier Stimmen Mehrheit abgelehnt. S BTTITIITETTTTT 7aß die Jnduſtriellen mit ihrer Ausſperrungstaktik imſtande i z ür nusti ei Z.ſind, auch ihre treueſten Fridolt belliſck Der Kreisvorſtand hält es jedoch für nötig, bei einer paſſendenFridoline rebelliſch zu machen. Gelegenheit die Urabſtimmung nochmals vornehmen zu laſſen. wen t rr ee t
Der Wochenbeitrag iſt bereits faſt im ganzen Bezirk eingeführt

Vahllreis ohne jeglichen Mitgliederverluft. T TTITITITIIäSanget hauſen Eckartsberga Alles in allem genommen war der Vorſtand ſtets bemüht, der Fn- gen
S Partei neue Anhänger zuzuführen und die Jdeen des Sozialis jvaa26 S s8

Bericht der Kreisleitung an dem am 20. Auguſt in Sanger- mus weiter auszubreiten. Nun gilt es, Genoſſen, im kommen
hauſen abzuhaltenden Kreistag. den Jahr das e nicht nur feſtzuhalten, ſondern jeder S S l I S rDas letzte Berichtsjahr brachte uns bei aller eifrigen Werbe einzelne muß auf dem Poſten ſein und jeder mache es ſich zur F7arbeit keinen Mitgliederzuwachs. Wenn es nun durch lebhafte Aufgabe, weitere Agitation zu treiben und Aufklärung zu man ne

Agitation der Kreisleitung nicht gelungen iſt, die Mitglieder- ſchaffen. Auf jeden einzelnen kommt es an! Von der Ent
zahl zu erhöhen, ſo iſt jedoch erreicht, daß der jetzige Mitglieder faltung der nötigen Kleinarbeit in der Agitation hängt es ja r ebeſtand ein innerlich gefeſtigter iſt. Jm Gegenſatz zum Mit- ab, ob auch unſer Kreis bei der bevorſtehenden Reichstagswahl
gliederverhältnis haben ſich die finanziellen Verhältniſſe be für die Sozialdemokratie erobert wird. Darum auf zum Kampf, e S
W Die Folge davon iſt, daß wir nun finanziell auf zum Sieg! Mit Parteigruß M. H off, Vorſitzender. e 7 S 8me r eiſten können als in früheren Jahren, und imſtande ſind, e x (2 S S 7 -5die Agitation in den einzelnen Orten, die der Unterſtützung auttzvuurs e S S S S s Sbedürfen, lebhaft zu fördern. e 3882238 S 7vedigt enn Sainſe rer der politiſchen Organiſation zuwieh eeträgt am Schluſſe des Berichtsjahres 398 männliche r41 weibliche, insgeſamt v ighr Zahl r. P II. LIE Abrechnung der Kreiskaſſe vom 1. Juli 1910 bis 30. Juni 1911
Mitglieder iſt gegen das Vorjahr geſtiegen, die der weiblichen s3bnjuos es Einnahme
jedoch zurückgegangen. Der Rückgang iſt in denjenigen Orten Kaſſenbeſtand am 1. Juli 1910 275.55zu verzeichnen, in welchen Bergleute ausgewandert oder durch D. T Von den Filiglen erhalten 1742.58den gewaltigen Druck aus der Heimat gejagt worden ſind. e a Zuſchuß der Agitations- Kommiſſion Halle 150.00
Die Mitgliederzahl der gewerkſchaftlichen Organi- ancping 311 un 8 Matfon d 17020ſation beträgt nach Angabe der betreffenden Orte im Berichts- x Jnfen o loto 22jahr 1603. Ziehen wir davon die 439 politiſch Organiſierten Jnsgemeinab, ſo bleiben noch 1164 Arbeiter, die der politiſchen Organi- s e 9 2351. 18ſation nicht angehören. Hier gilt es vor allen Dingen ein- q anzu i e Ausgabe:zugreifen und ein erhebliches Stück organiſatoriſcher Arbeit zu W h 2 Flugblätter und Druckſachen 618.95leiſten. Hier ſteht noch ein großes Arbeitsfeld offen. Bezüglich Jhlion zu. 60.40der weiblichen Mitglieder gilt dasſelbe. W Strafe und rDie Agitations arbeiten wurden vom Vorſtand ſowie das u n z S h Stenvon der Agitationskommiſſion gemeinſchaftlich geleitet. Es un s s Referate 1520haben ſtattgefunden 37 öffentliche und 85 Mitgliederverſamm- r Deiegation 3.90lungen. Zur Erledigung der inneren Angelegenheiten des h m Hauptkaſſe Berlin 200.00Kreiswahlvereins hielt der Vorſtand mit der Agitationskom- adroliv a er t 5 Porto und Schreibmaterial 226.30miſſion 11 Sitzungen ab. Es muß im neuen Geſchäftsjahr u e el l l Maifonds 170.20von den Vertrauensleuten in den Filialen mehr Wert darauf VSerwaltungskoſten 120.002gelegt werden, und wenn es die kleinſte Filiale iſt, daß regel- usbhunjnuviag e S Bee Kaſſenbeſtand am 1. Juli 1911 665.83

mäßig alle Monate eine Verſammlung oder Beſprechung ab- 109 282 S n. 2354. 18gehalten wird. Volkskalender, Flugblätter und Broſchüren qm m e l le Fr. Heymann, Kreiskaſſierer.
Revidiert und richtig befundenwurden insgeſant 40 000 verteilt.Die Zahl der Leſer des Volksblattes iſt von 969 auf LLIL L Sangerhauſen, den 12. Auguſt 1911.948, alſo um 21 zurückgegangen Der Rückgang iſt eben suog e en n Die Reviſoren: Karl Haberland. Paul Gröbel.

falls in den Orken zu verzeichnen, wo viele Bergarbeiter ver e l ln l e vwÜucewo-zogen ſind oder unter dem gewaltigen Drucke ſenfzen. Dem- 2gegenüber ſtehen Orte, wo wir einen Abonnentenzugang zu re T Zaſſerſtände.
verzeichnen haben. Die Zahl der Abonnenten ſtieg in Sanger- a3qua o S 3532 2 281 113 bedeutet über, unter Null).
hauſen von 380 auf 465, in Artern von 166 auf 180, in Kelbra r Eagale und Unfſtrut. Fall Wuchs
von 75 auf 82, in Memmleben von 8 auf 14, in Oberröblingen Artern, Brückenpeg. 14. Aug. -0,12 15. Aug. -0,10 0,02von 29 auf 39 und in Wallhauſen von 10 auf 16. Der erwähnte D. S S 2 m 3 Nebra Oberpegel d 178 n 44 17s
Rückgang in den einzelnen Orten muß nun erſt recht jeden aß van F S 2 ünterpegel 94 1,10 0,06einzelnen Parteigenoſſen anſpornen, für weitere Ausbreitung Ae t 8 Weißenfels, Oberpg. r2.22 4-2,14 0,08
unſerer Parteipreſſe Sorge zu tragen. Beſonders während des Unterp. 0,68 --90,76 0,08kommenden Reichstagswahlkampfes muß eine Zunahme er- cone ung r F. IRIIIIIIIIITE Trotha 70,96 0,02
folgen. Die Zahl der Leſer der Arbeiterjugend iſt in uiog Alsleben, Oberpegel 220 220 ldieſem Jahre auf 120 geſtiegen. Dieſe Steigerung iſt guvzloguenrg l vernb pinterpegen 4 486darauf zurückzuführen, daß einzelne Genoſſen eine rege Agi- galbe erpegel -pi26 -ruib o utation entfaltet haben. I Ünterpegel 50 66 016Auch mit e S n durch die re nebehörde hatten wir in letzter Zeit zu rechnen und muß noch di gerechnet werden. Jedoch werden wir auch mit dieſen r t S G S 14. Aug. 233 15. Aug. o 0,06lackereien fertig werden. Gerade dieſe Verfolgungen zeigen S S re erg 7703 7uns, daß wir auf dem richtigen Wege ſind. Leider findet man s S S e Roßlau cnoch in Arbeiterkreiſen vielfach bürgerliche Blätter aller Art, t S 5 5 röy 4 0,06die die Intereſſen der Arbeiter mit Füßen treten und ihre poli S m s S 88 s 70,07 790,04] 0,08



Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 16. Auguſt 1911.

Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins.
Am Donnerstag, den 17. Auguſt, abends 82 Uhr, finden

in den bekannten Diſtriktslokalen der Stadt Beſprechungen über
Vereinsangelegenheiten ſtatt. Da verſchiedene wichtige Vereins
ſachen erledigt werden ſollen, iſt ein recht ſtarker Beſuch erwünſcht.

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins
für Halle a. S.

Gegen die Milchverteuerung
nahmen die Milchhändler geſtern abermals in einer öffent-
lichen Verſammlung Stellung. Die zum Zwecke der Verhand-
lung mit den Landwirten gewählte Kommiſſion erſtattete Be-
richt. Der Berichterſtatter erklärte, daß es zu einer Einigung
nicht gekommen ſei. Die Verſammlung habe aber Beſchluß
zu faſſen über einen Antrag, der von dem Verein der Land-
wirte und Molkereien dem Milchhändlerverein unterbreitet ſei.
Jn dem Antrag heißt es:

„Der Milchhändlerverein erklärt mit den Molkereien die
Milchpreiſe in Halle am 1. September in folgender Weiſe zu
erhöhen: Gin Liter Vollmilch auf 22 Pf., 1 Liter Magermilch
auf 8 Pf., 1 Liter Kaffeeſahne auf eine Mark und 1 Liter
Schlagſahne auf zwei Mark. Es wird dem Milchhändlerverein
aufgegeben, dafür zu ſorgen, daß die außerhalb des Vereins
ſtehenden Milchhändler die vereinbarten Preiſe ebenfalls ein-
halten.

Die Landwirte und Molkereien erhöhen dagegen die Preiſe
der Vollmilch um 122 Pf. das Liter. Die Preiſe für Mager-
milch werden auf 6 Pf. und für Buttermilch auf 7 Pf. erhöht.
Jedoch werden dieſe Preiſe nur eingehalten werden können,
wenn die Händler den vereinigten Landwirten und Molkereien
den Preisaufſchlag mit dem 1. September bewilligen und die
laufenden Verträge in beiderſeitigem Einverſtändnis abge-
ändert werden.“

Man weiß nun wirklich nicht, worüber man ſich mehr wun-
dern ſoll: über die frechen Forderungen oder über die Eile
mit der ſie durchgeſetzt werden ſollen. Jn der Verſammlung,
in der die Verhandlungen erfreulicherweiſe mit mehr Eifer
und Entſchloſſenheit als in der erſten Verſammlung geführt
worden ſind, wurde denn auch unzweideutig zum Ausdruck ge-
bracht, daß man nicht gewillt ſei, eine Preiserhöhung vorzu-
nehmen. Dem konſumierenden Publikum müſſe vorläufig eine
Einſchränkung des Verbrauchs empfohlen werden.
Eine größere Anzahl Milchhändler hat noch mehrjährige
Verträge, die unter allen Umſtänden eingehalten werden
müſſen. Bedauerlicherweiſe iſt eine größere Anzahl von Händ-
lern auf einen Trick der Landwirtevereinigung hereingefallen,
indem ſie auf deren Anſuchen ihre Kontrakte einſandten, um
angeblich eine Einheitlichkeit derſelben durchzuführen, die aber
nur darin beſtand, daß die längere Vertragsdauer in eine
kürzere umgewandelt wurde. Herr Zwanzig, der Vorſitzende
der Voereinigung, erklärte bei dieſer Gelegenheit, eine Er-
höhung der Milchpreiſe ſei andernfalls bis zum Jahre 1915
nicht zu erwarten. Jn der Diskuſſion wurde anerkannt, daß
ein Mangel in der Milchproduktion eingetreten ſei, es ſeien
aber Hilfsmittel genug vorhanden, eine Verteuerung zu um-
gehen. Die Technik iſt weit genug vorgeſchritten. Sollten trotz
dem die Landwirte und Molkereien zwangsweiſe Preis-
erhöhungen eintreten laſſen, ſo ſolle man ihnen die Zähne
zeigen. Man müſſe ſich zur Gegenwehr aufraffen; denn man
habe lange genug auf der Bärenhaut gelegen und geſchlafen.
Die Berliner Milchhändler hätten es ſich ſeinerzeit etwas
koſten laſſen, deshalb dürfe man hier, auch wenn es mit Opfern
verbunden ſei, nicht vor einem Kampfe zurückſchrecken. Der
Mithilfe des kaufenden Publikums ſei man dabei ſicher. Wenn
trotzdem eine Verteuerung eintreten ſollte, dann ſeien die
Milchhändler nicht verantwortlich. Denn ſie ſeien nicht die
treibende Kraft geweſen, ſondern hätten ſich gewehrt, ſo lange
die Möglichkeit vorlag. Durch den Rückgang des Konſums ent-
ſtehe ihnen ſchon ein weſentlicher Verluſt. Eine Erhöhung der
Einkaufspreiſe könne von ihnen nicht auch noch getragen wer-
den. Jn der Abſtimmung, die geheim vorgenommen wurde,
erklärten ſich ſämtliche Anweſenden bis auf 4 gegen eine
Preiserhöhung. Hoffentlich ziehen die Herren Landwirte dar-

aus ihre Konſequenzen und treiben es nicht zum Konflikt, bei
dem ſie auf alle Fälle den kürgeren ziehen werden. Das
Publikum hat es ſatt, ihnen neben rtoffel und Fleiſch
wucherpreifen auch noch die Milch brandteuer zu bezahlen.

Städtiſche SGulhysiere.

Der Ernährungsfrage ſcheint bei weitem nicht die
Aufmerkſamkeit zuteil zu werden, wie das unbedingt notwendig
wäre. Zwar iſt dieſer Teil der Umfrage nicht tabellariſch ver
arbeitet worden, aber die Antworten aus einzelnen Gemeinden
laſſen darauf ſchließen, daß es nach dieſer Richtung noch
mancherlei Aufklärung bedarf. Nicht nur aus Oſtpreußen wird
gemeldet: „Hauptnahrung der Kinder Zichorienkaffee
mit Brot oder Semmel. Jm Sommer geht es, im Win
ter kommen aber viele ohne Frühſtück zur Schule, da die
Eltern zu arm ſind, um Brot und Mehl kaufen zu können,“
ſondern auch ein württembergiſcher Ort berichtet: „Manche
dürftig ernährte Kinder. Ernährung durch Mehlſpeiſen über
wiegend. Viel Kaffeetrinken Sitte. Alkohol von vielen
Kindern maßvoll genoſſen.“ Nun iſt man zwar dazu überge-
gangen, in 'den Schulen Unterricht über Nahrungsfſtoffe und
zweckmäßige Ernährung zu erteilen was allerdings nur in
ſieben Orten der Fall iſt aber durch den Unterricht allein
werden keineswegs die ungeſunden Zuſtände beſeitigt. Dennoch
haben nur 12 Orte von Verteilung von Frühſtück im Winter,
7 Orte von Verteilung von Frühſtück im ganzen Jahr und s
Orte von Verteilung ſonſtiger Speiſen berichtet. Es iſt nicht
ausgeſchloſſen, daß noch andere Orte ſolche Einrichtungen be
ſitzen, ſie aber nicht beſonders erwähnt haben, weil bei der Be
fragung auf dieſen Umſtand nicht beſonders hingewieſen wurde.
Der Alkoholfrage wird im allgemeinen viel Beachtung geſchenkt;
denn in 445 von 468 Orten erfolgte im Unterricht Belehrung
über die Gefahren des Alkoholgenuſſes.

Wenn man in den mit den Fragebogen mitverſandten Leit
ſätzen lieſt, daß die Zahn- und Mundhygiene beſonders im ſchul
pflichtigen Alter wichtig erſcheint, weil die zu dieſer Zeit friſch
durchgebrochenen jungen Zähne der Verderbnis beſonders leicht
ausgeſetzt ſind, ſo muß man ſich eigentlich wundern, daß noch
ſo wenig für die Zahnpflege getan wird. Zähne und
Zahnfleiſch der Kinder wurden überhaupt nur in 163 Orten
regelmäßig unterſucht, und nur in 41 Orten von Zahnärzten.
Für die Behandlung zahnkranker Kinder wurde nur in 73
Orten von Schul und Gemeinde wegen geſorgt und Schulzahn-
kliniken gab es überhaupt nur in 20 Orten. Nicht beſſer ſcheint
die Fürſorge zu ſein, die man den ſchwachſinnigen und ſchwer-
hörigen Kindern angedeihen läßt. Jn 274 Orten werden die
Augen der Kinder ſchulärztlich unterſucht und überwacht und
in 131 Orten unter Mitwirkung der Schule die Möglichkeit für
geeignete obrenärzliche Behandlung gegeben.

linter den Krankheiten der Schulkinder ſpielen bekanntlich
Nervenleiden eine nicht geringe Rolle. Aber auch hierbei
ſcheint man ſich in vielen Gemeinden noch nicht zu vorbeugen-
den Maßnahmen durchringen zu können. Zur Begegnung
nervöſer Störungen war nur in 130 Orten Handfertigkeits-
unterricht eingerichtet, in 51 Orten waren Kurzſtunden ge-
ſchaffen, und in 127 Orten war zu dieſem Zweck der Nach-
mittagsunterricht beſeitigt. Als unzureichend wird man auch
die Maßnahmen bezeichnen müſſen, die im allgemeinen für
Schwachbefähigte getroffen ſind. Nur in 103 Orten hat man
für Schwachbefähigte Hilfsklaſſen, in 146 Orten Hilfsſchulen
eingerichtet. und in 157 Orten iſt durch Fortbildungsſchulunter-
richt fürs Fortkommen Schwachbefähigter geſorgt. Es iſt jeden
falls ein ſtarkes Stück, wenn aus einem Orte berichtet werden
muß, daß die Einrichtung einer Hilfsſchule an konfeſſionellen
Anſprüchen ſcheiterte.

Schließlich ſei noch der wichtigen Frage der Tuberkuloſe
Erwähnung getan. Jn 238 Orten, alſo in etwa der Hälfte der
Auskunft erteilende Orte, werden durch Schulärzte tuberkulöſe
oder tuberkuloſeverdächtige Kinder feſtgeſtellt. Auch bier zeigt
ſich wieder, daß je kleiner die Orte, um ſo ſeltener dieſer Ange
ſegenheit Beachtung geſchenkt wird. So iſt dieſe Fürſorge an
gewendet in 92 Prozent der Orte mit mehr als 100 099 Ein-
wohner, in 67 Prozent der Orte bis 100 000 Einwohner, in 00
Prozent der Orte bis 50 000 Einwohner, in 46 Prozent der Orte
bis 30 000 Einwohner und in 40 Prozent der Orte bis 20 009
Einwohner. Was geſchieht nun, um der gefährlichen Krank-
heit zu ſteuern? Jn 109 Gemeinden wird der Ausſchluß vom

Klaſſenunterricht veraniaßt, ganze 5 Gemeinden gewähren
ärztliche Behandlung und 1860 inden verfügen die HNeber-
weiſung ſolcher Kinder in geeignete Anſtalten. Wenn 283 Ge-
meinden zu verzeichnen ſind, in denen die kranken Kinder in
verſchiedene Kur und Erholungsorte entſendet werden, ſo iſt zu
berückſichtigen, daß hierbei zahlreiche Vereine mitwirken.

Dieſe Umfrage des Ausſchuſſes für Geſundheitspflege läßt
deutlich genug erkennen, wie unzureichend vielfach die
bisher auf dem Gebiet der Schulhygiene getroffenen Maß-
nahmen ſind, und welche wichtigen Aufgaben noch von den
Schulbehörden und Gemeindeverwaltungen zu erfüllen ſind.
Man wird dringend wünſchen müſſen, daß dieſe Aufgaben recht
bald erſfüllt werden. Vielleicht veranſtaltet der Ausſchuß für
Geſundheitspflege in angemeſſener Zeit abermals eine ſolche
Erhebung, nicht nur um zu ſehen, ob ſeine Anregungen günſtige
Aufnahnie gefunden haben, ſondern auch um feſtzuſtellen, in
welchem Maße die Entwicklung auf dem Gebiete der Schul
h giene vorwärtsſchreitet.

Der Streik in ver neuen Zementfabrik Saale in Granau-
Nietleben

dauert unverändert fort. Wir erſuchen deshalb, alles
Nachfragen nach Arbeit zu unterlaſſen und Angebote zurückzu-
weiſen. Die Solidarität der Halleſchen Arbeiterſchaft möge
ſich weiter, wie bisher, bewähren. Keiner darf zum Streik-
brecher werden.

Zu Donnerstag, den 17. Auguſt, werden alle, auch die ſchon
anderwärts in Arbeit ſtehenden Streikenden, zu einer Be-
ſprechung eingeladen, die im Gaſthof zur Sonne, abends Punkt
814 Uhr, ſtattfindet, um die weiteren Maßnahmen, die zu er
greifen ſind, zu beraten.

Verband der Fabrikarbeiter Deutſchlands
Zahlſtelle Halle a. S.

Herr, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht was ſie tun!
Ein altes Bibelkapitel, in dem vom guten und ſchlechten

Baum die Rede iſt, ſagt: „An ihren Früchten ſollt ihr ſie er-
kennen.“ Dieſer Spruch trifft zu auf eine Unverſchämtheit,
die ein hieſiger Student der Theologie in der Nacht zum
22. Juni beging. Am Abend vorher hatte man dem Reichs
heros Bismarck einen Fackelzug gebracht, und um die Feier
würdig abzuſchließen, verübte der Theologe mit ſeinen Kom-
militonen allerhand Streiche, von denen leider nur einer zur
Anklage ſtand. Der Mann, der ſpäter einmal die Kanzel zieren
und Arbeitern Moral predigen ſoll, hat in der fraglichen Nacht
an der Ecke der Sophien- und Karlſtraße einen Briefkaſten
einen Gegenſtand, der dem öffentlichen Nutzen
dient ganz gemein verunreinigt. Er war vor dem
Schöffengericht wegen Sachbeſchadigung angeklagt und rückte
natürlich wie immer in ſolchen Fällen mit dem Ein-
wand heraus, er ſei damals ſehr betrunken geweſen. Wenn
Arbeiter ſolche Dreckereien begonnen hätten, würde man nicht
ſo ganz mit Unrecht ſagen: „Beſauft euch nicht, damit ihr
bei Verſtand bleibt“ und von theologiſcher Seite wird bekannt-
lich die Völlerei mit manchem kräftigen Bibelſpruch bekämpft.
Unſer Theologe aber ſcheint es mit dem Spruch zu halten:
„Handelt nach meinen Worten, aber nicht nach meinen Wer-
ken.“ Sehr betrunken kann der Angeklagte nicht geweſen ſein,
denn er hat in jener Nacht recht zielbewußt gehandelt. Nach
der Anklage hat der Freund des Angeklagten die Klappe des
Briefkaſtens offen gehalten und er hat davor ſtehend,
hinein -geſtrahlt. Ein Oberwächter der Wach- und Schließ-
geſellſchaft hatte die „Finken“ bei dem wohlgefälligen Werke
becobachtet und war ihnen, als ſie Reißaus machten, nachgeeilt.
Die Poſtdirektion hat Strafantrag geſtellt, aber die Auskunft
erteilt, daß eine Beſchädigung der im Kaſten lagernden Briefe
nicht geſchehen ſei.

Der als Zeuge geladene Oberwächter ſagte aus: Jn der
Nacht nach dem Fackelzuge, gegen 3 Uhr, habe auf dem
Friedrichsplatz ein ziemlicher Tumult begonnen. Die Kommi-
litonen, darunter der Angeklagte, hätten Laternen beſchädigt
und Glühſtrümpfe demoliert. Der Angeklagte könne gar nicht
ſo ſehr betrunken geweſen ſein, denn er verſuchte noch von
einer Bauplanke eine Laterne herünterzuholen. Er habe an
rerſchiedenen Haustüren die Klingeln in Bewegung geſetzt und
ſei ſtets ganz gerade gegangen. Dann ſchildert Zeuge die am
Briefkaſten begangene Gemeinheit. Er habe genau geſehen,
wie eine zweite Perſon die Klappe des Briefkaſtens aufhielt.

7) Nachdr. verb.Das Monopol.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

Schon im nächſten Augenblick ſtand Fedor Fedorowitſch an
ihrer Seite und wollte ſie zurückziehen, aber ſie wehrte ſich
voller Verzweiflung und biß ihn, als er ihre Taille zu umfaſſen
verſuchte, in die Hand.

„Aber Täubchen,“ ſuchte er ſie zu beſchwichtigen, indem er ſie
erſchreckt losließ, „was ſind das bloß für Kindereien. Beruhige
dich doch ein bißchen. Du weißt ja gar nicht, wie lieb ich dich
habei“

„Zurück,“ ſchrie ſie augzer ſich, ſo laut ſie nur konnte, „zurück,
ehrloſer Schuft, wagen Sie nicht, mich anzurühren!“

„Wenn du jetzt nicht ſtiller biſt, kleine Hexe, ſo kann es dir
noch ſchlecht ergehen,“ ziſchte der junge Mann mit verhaltener
Wut. „Jch will aber annehmen, daß du ein vernünftiges Mäd-
chen biſt. Deine Mutter hat mir doch geſagt, daß du für zwei-
hundert Rubel einverſtanden ſeieſt Und den hohen Preis
habe ich ihr im voraus pünktlich bezahlt, weil du mir ſo aus-
nehmend gefallen haſt. Mir haben die Agenten unſchuldige
Mädchen ſogar noch ein Jahr jünger, als du biſt für die
Hälfte angeboten, das ſchwöre ich dir bei allen Heiligen!“

„Mutter, Mutter, was haſt du getan,“ jammerte Nataſcha
zerknirſcht. „Verkauft, von der eigenen Mutter verkauft! Das
war das Darlehen, von dem du mir vorgelogen!“ Und der Ge-
danke, von der eigenen Mutter verkauft worden zu ſein, erſchien
Nataſcha ſo ungeheuerlich, daß ſie daran nicht glauben wollte
und Fedor Fedorowitſch zurief, er ſei ein Lügner. Er hätte ſie
vergewaltigt und dafür würde er zu büßen haben.

Aus ihrer Drohung ſchien er ſich nichts zu machen und meinte
nur beſchwichtigend: „Weißt du, es war von mir wirklich nicht
ſo böſe gemeint, als du die Sache auffaßt. Und ſiehſt du, ſo-
lange ich auf der Meſſe zu tun habe, ſollſt du meine Liebſte
ſein. Jch will dir auch gleich beweiſen, wie lieb ich dich habe.
Hier, nimm dieſe fünfundzwanzig Rubel, die mußt du aber
nicht deiner Mutter geben: kauf' dir dafür etwas recht
Schönes.“

Nataſcha kannte den Wert des Geldes. Noch nie in ihrem
Leben hatte ſie über eine ſolche Summe frei verfügt. Und
wenn auch der erſte große Schmerz, den ſie erlebt, noch immer
in ihrem Herzen bohrte, ſo ruhten ihre Blicke dennoch mit Ver-
langen auf dem verführeriſchen Schein. Ein inſtinktives Ge-
fühl 541 ihr zwar anfänglich, daß ſie das Geld nicht anneh-
men ſollte aber ſie war noch zu ſehr Kind, um die Bedeutung
dieſes Gefühles ermeſſen zu können. Und wenn ſie auch an-
fangs zögerte, nahm ſie ſchließlich doch ſchüchtern das Geld.
Gs tat auch von Herzen wohl daß der Herr ſie bedauerte.
So ließ ſie es denn ſchließlich auch geſchehen, daß er ſie an ſich

zog, ihr blauſchwarzes üppiges Haar ſtreichelte, ihr Schultern

Herzen aus. Und er
beteuerte ihr wiederholt, wie ſchrecklich leid ſie ihm täte, ver-
ſprach, ſie in den Zirlus, ins Theater zu führen, und ſo viele
teure. ſchöne Sachen, daß ſie ihm auch nicht einmal mehr böſe
ſein konnte. Gewiß, nicht er, nein, die Mutter trug die Schuldan allem. Und da ließ ſie es zu, daß er ſie gluhend küßte, daß

er ſie ganz zu ſich heran daß er ſie wieder aufs Bett zog,
daß er ſie lieb hatte, ſie tröſtete

Und dann eilte ſie, wie eine Miſſetäterin ſcheu um ſich
blickend, die mit koſtbaren Läufern belegten Treppen des Hotels
hinunter nach Hauſe.

Als ſie auf der Straße war, erkannte ſie, daß es ein elegantes
Gaſthaus der Meſſe war, wohin man ſie geſchleppt hatte. Da
dachte ſie an ihre Mutter und malte ſich aus, wie ſie zornig vor
ſie hintreten, ihr die begangene Schandtat vorwerfen würde!

Mit dieſem Gefühle durcheilte ſie die langen, niedrigen
Häuſerreihen der Meſſe mit den unendlich vielen Warenlagern
und Handlungen, das ſandige, dicht daran grenzende Kunavino
mit ſeinen ungepflaſterten, ſchmutzigen Straßen, auf welchen
Schweine, Ziegen und Hühner umherliefen.

Sie fand die Bierbude noch verſchloſſen, und als ſie haſtig
den Flur zur Wohnung betrat, vernahm ſie aus der Stube ein
undefinierbares, ſchlagendes und gurgelndes Geräuſch. Er-
ſchreckt riß ſie die Tür auf und das Bild, welches ſich ihren
Blicken darbot, erfüllte ſie mit ſtarrem Entſetzen. Denn dort
im Halbdunkel der Zimmerecke ſah ſie die Geſtalt der Mutter,
in einer Schlinge hängend, mit dem Tode ringen. Wo war der
Haß geblieben, der Zorn, den ſie noch ſo unlängſt empfand, den
ſie der Mutter zu fühlen geben wollte? Wie ſchnell war alles
Böſe in dieſem furchtbaren Augenblick vergeſſen, wie gebiete-
riſch, wie übermächtig war das Gefühl reiner Kindesliebe in
dem noch unverdorbenen Herzen des armen Mädchens zur Gel-
lung gekommen, als es galt, die Mutter zu retten! Und da ſiebegriff, daß das Furchtdare erſt ſoeben geſchehen ſein konnte,

daß hier kein Augenblick zu verlieren war, ſprang ſie, ohne auf
die Verwüſtungen im Zimmer zu achten, mit einem Satz zum
Spind, holte ein Tiſchmeſſer und durchſchnitt die Schlinge, wor-
auf der ſchwere Körper Dmitriewnas mit dumpfem Krach zu
Boden ſtürzte. Als der Hals der im Geſicht bereits blau ge
wordenen Bierwirtin von der Schlinge befreit war, holte ſie
tief Atem. ſchlug die verquollenen, blutunterlaufenen Augen
auf und blickte die Tochter verſtändnislos an. Und dann kam
ſie endlich zu ſich und mußte unabläſſig keuchend und gurgelnd
wiederholt Atem ſchöpfen, bis ſie imſtande war, wieder zu
reden. Da erzählte ſie denn der Tochter unter wüſten Ver-
wünſchungen von ihrem großen Unglück. Sie hätte Geld ge-
habt, ſchwer verdiente und mühſam erſparte zweihundert Rubel.
Das hätte ſie in einer Falze des Heiligenbildes verſteckt gehabt.
Als ſie unlängſt nach ſchwerem Rauſche erwacht ſei es wäre
doch Sünde geweſen, die Reſte des Gelages von dem feinen

Herrn verſchimmeln zu laſſen da wären ihre Blicke ſofort
auf das Heiligenbild gefallen, und ſie hätte mit Schrecken be-
merkt, daß der Deckel offen geſtanden habe und das Geld ver-
ſchwunden war. Und ſie hätte es doch ins Heiligenbild geſteckt,
damit der Heilige, Nikolai der Wundertäter, es vor Dieben
ſchütze! Da habe ſie aus Rache das Heiligenbild zu Boden ge-
ſchleudert, den Glasdeckel zerſchlagen und den vergoldeten
Metallſchmuck platt getreten. Das Schrecklichſte ſei aber die
Entdeckung geweſen, daß mit dem Gelde auch Gawrajuſcha ver-
ſchwunden war. Das hätte ſie nicht überleben wollen und des
halb Hand an ſich gelegt.

Tief erſchüttert hatte Nataſcha die Mutter angehört und
ſuchte ſie, ſo gut ſie vermochte, zu tröſten. Sie fand nicht ein
Wort des Vorwurfs in betreff des Sündenlohnes und weinte
vor Freude, daß die Mutter lebte. Und als jene unaufhörlich
über den Verluſt jammerte, da zog Nataſcha den Fünfund-
zwanzigRubelſchein hervor, gab ihn der Mutter und ſagte, der
Herr ſei ſo gut zu ihr geweſen, hätte ihr Vieles verſprochen und
e wenn er vom Unglück der Mutter höre, ihr gewiß
elfen.

Nun fühlte ſich die Bierwirtin einigermaßen getröſtet und
nannte Nataſcha ein kluges Mädchen, welches mit den Männern
ihr Glück machen würde.

Nataſcha hatte ſich mit dem der Juvermögen bald in ihre neue Lage geſügt. Fedor Fedorowitſch

holte ſie öfter ab, und reich beſchenkt kam ſie nach einem oder
zwei Tagen nach Hauſe. Bald wußte ſie, daß ſie einen ſehr
großen Wert haben müßte, da die Männer ihr überall nach
liefen. Jhr Freund hatte ſie mit koſtbaren Garderoben, mit

errlichen Schmuckſachen bedacht, und es machte ihr das größte
zergnügen, ſich in ihrem Schmuck auf den Promenaden der

Meſſe und der Stadt ſehen und bewundern zu laſſen. Wollte
einmal eine beſſere, innere Stimme ihr zuflüſtern, ſie ſolle um
kehren, dieſes Leben zu fliehen, ſo trank ſie ein Gläschen Wein.
Das machte ſie luſtig, verſcheuchte alle dummen Grillen.

Mitte September war die Meſſe zu Ende. Fedor Fedorowitſchz d ſ Pro ſich ſcheute, zur Schneiderin
ſo mußte ſie ei ile i iKali Aiten einſtweilen bei der Mutter in der

Als ſie eines Nachmittags gelangweilt am Schankti aßdie Mutter war ausgegangen trat ein junger rig Wönn
in die Kneipe und verlangte eine Flaſche Bier (Bier vom Faß
wird nur in wenigen Lokalen Moskaus und Petersburgs aus
geſchenkt). Er erzählte, daß er „Künſtler“ in einem Varietes
eweſen, daß er Nikolai Pimenowitſch Kaſſatkin heiße, daß in
LiſchnyNowgorod jetzt nichts mehr los ſei, und daß er beab-

ſichtige, am anderen Tage nach Moskau zu reiſen. Nataſcha
ließ ſich von ihm von der alten Zarenſtadt allerlei erzählen
ſetzte ſich an ſeinen Tiſch und forderte ihn ſchließlich auf, mit
ihr in das Zimmer der Mutter, die gerade fortgegangen ſei, zu
kommen. Unterdeſſen könne Dunjſg eine der bei ihrer

end eigenen Anpaſſungs-

Mutter hauſenden Dirnen auf die Kneipe aufpaſſen.
folgt.



Zeuge ſchildert noch eine weitere vom Angeklagten begangene
Schweinerei, nämlich wie dieſer an einer Haustür auch noch
„ein großes Geſchäft“ verrichtet habe. Ein als Zeuge vernom-
mener Student ſchien die Sache ſehr humoriſtiſch aufzufaſſen.
Er meinte, ſein Kommilitone ſei in jener Nacht „koloſſal“ be
trunken geweſen und hielt ein „zielbewußtes Handeln“ am
Briefkaſten für ausgeſchloſſen. Allerdings mußte Zeuge zu
geben, daß der Angeklagte Klingeln in Bewegung geſetzt und
an Laternen herumgearbeitet habe. Der Vertreter des Amts
anwalts, ein Referendar, meinte, der Angeklagte habe ſich
allerdings betragen, wie es eines gebildeten Men
ſchen nicht würdig ſei, juriſtiſch ſei aber nicht nach
zuweiſen, daß eine Sachbeſchädigung vorliege. Die Poſt habe
die Auskunft gegeben, Briefe ſeien nicht beſchädigt worden und
eine Beſchädigung des Briefkaſtens liege auch nicht vor, alſo
müſſe die Freiſprechung des Angeklagten beantragt werden.

Das Gericht war jedoch anderer Anſicht. Es erachtete Sach
beſchädigung für vorliegend und verurteilte den Angeklagten;
aber nur zu einer Geldſtrafe von 10 Mk. eventl. zwei Tagen
Gefängnis. Jn der Urteilsbegründung hieß es, wenn auch
die Briefe nicht beſchädigt wurden, ſo ſei doch eine Beſchädigung
des Kaſtens angenommen worden. Für Abſender von Briefen
ſei es doch recht ekelhaft, Briefe in Kaſten zu tun, die auf
ſolche Weiſe verunreinigt worden ſind und für Empfänger
ſei es nicht minder ekelhaft, ſolche Briefe anzunehmen. Sinn
los betrunken geweſen ſei der Angeklagte nicht. Da ſchon öfter
Verunreinigungen von Briefkäſten vorgekommen ſind, habe
auf die feſtgeſetzte Strafe erkannt werden müſſen.

Was alles in der Fortbildungsſchule beſtraft wird.

Wie in den meiſten Ortsſtatuten über die Fortbildungsſchul-
pflicht, iſt auch in dem Mittenwalder Ortsſtatut eine Beſtim
mung enthalten, die es den Schülern verbietet, den Unterricht
durch ungebührliches Betragen zu ſtören. Der Fleiſcherlehrling
H. ſollte ſich gegen die Vorſchrift vergangen haben. Jm Dezem-
ber vorigen Jahres glaubte der Lehrer geſehen zu haben, daß
H. ſich mit einem andern Schüler unterhielt. Er ſtellte ihn
deshalb zur Rede. Darauf legte der junge Menſch ſeinen Kopf
auf den Tiſch und weinte laut. Natürlich lenkte das die
andern Schüler ab. Er wurde deshalb angeklagt und das Land
gericht verurteilte ihn zu einer Geldſtrafe. Begründend wurde
ausgeführt: Es ſtehe feſt, daß der Unterricht dadurch geſtört
worden ſei, daß Angeklagter laut heulte, wozu kein Grund vor
handen geweſen ſei. Somit handele es ſich um ein ungebühr-
liches Betragen, durch das der Unterricht geſtört worden ſei.
Die Beſtimmung des Ortsſtatuts, die das verbiete, ſei rechts
gültig und die Uebertretung ſei auf Grund der Gewerbeordnung
zu beſtrafen.

Angeklagter legte Reviſion ein und ſein Vertreter machte
geltend, daß eine Beſtrafung nur hätte eintreten können, wenn
eine Abſicht, zu ſtören, nachgewieſen wäre. Dieſe ſei aber nicht
feſtgeſtellt.

Das Kammergericht verwarf die Reviſion des Angeklagten
und führte aus: Die Abſicht ſei nicht erforderlich zur Ver-
urteilung. Es genüge, wenn der Schüler die ungebühr-
liche Handlung, durch welche die Störung herbeigeführt
wurde, vor ſätzlich begangen habe. Das Landgericht habe
nun feſtgeſtellt, daß H. keinen Grund gehabt habe, laut zu
heulen, und daß er mit Vorſatz ſo laut geheult und ſomit die
Störung herbeigeführt habe. Damit rechtfertige ſich die Ver-
urteilung des Angeklagten. Alſo, Fortbildungsſchüler, heult
nicht, wenn man euch anſchnauzt; verſucht's einmal mit ver-
gnügtem Lachen, vielleicht bleibt das ſtraffrei.

Der Mann hat recht! Jm Polizeiblatt ruft jemand nach
Polizeihilfe gegen die Zeltmiſſion. Er jammert
in beweglichen Tönen: Schon ſeit längerer Zeit müſſen ſich die
Bewohner eines großen Teils der Kronprinzenſtraße gefallen
laſſen, daß Abend für Abend zwiſchen 8 und 10 Uhr die ſoge-
nannte Allianz-Zelt-Miſſion durch ihre Geſänge die ſonſt ſo
erfreuliche abendliche Ruhe dieſer Straße ſtört. Es liegt mir
abſolut fern, irgendwie zu dem Zweck und Ziel der A.3.M.
e Art zu nehmen. Mag jeder nach ſeiner Faſſon ſelig wer-
den. Aber iſt es denn nötig, Abend für Abend die Bewohner
der Umgegend zu zwingen, die Singerei anzuhören? Da
könnte ja ſchließlich jeder Geſangverein ſich abends nach Ge
ſchäftsſchluß hinſtellen und ſeine Uebungen auf offener Straße
abhalten. Das wäre genau dasſelbe, denn daß hier noch das
Zelt hinzukommt, ändert an der Sachlage gar nichts. Durch
das Zelt wird der Schall leider nicht im geringſten gedämpft,
und von der halbkreisförmig laufenden Straßenfront unver-
mindert aufgefangen. Jeder, der geiſtig zu arbeiten hat und
hierzu naturgemäß bei der jetzt herrſchenden Tageshitze vor
allem auf die Abendſtunden mit angewieſen iſt, wird erheblich
geſtört. Mögen die Leute in geſchloſſenen Räumen ſingen, wo
das Publikum nicht durch das Geräuſch beläſtigt wirdl! Jetzt
aber verſteht man ſogar die einzelnen Worte der lauten Pre-
digt in den Häuſern der Kronprinzenſtraße. Es kann wohl
verlangt werden, daß die Allianz-Zelt-Miſſion ihre aufdring-
liche, auf die Dauer äußerſt geräuſchvolle Betätigung ein-
ſchränkt. Was die Singerei betrifft, ſo dürfte ſie ja wohl zur
Erlangung der Seligkeit überhaupt kaum erforderlich ſein!
Sie wird vielmehr aus bloßer Liebhaberei betrieben, wie ſich
z. B. deutlich daraus ergibt, daß ein eigens annoncierter Solo-
ſänger dem dort verſammelten Publikum allabendlich ſeine
ſelbſtkomponierten Sachen vorſingt. Die Ausſicht, daß das an-
ſcheinend den ganzen Sommer ſo fortgehen ſoll, wäre für die
Bewohner der Kronprinzenſtraße recht troſtlos! Hoffentlich
beſeitigt die Polizei die Beläſtigung! --Wir ſind geſpannt, ob
die Polizei hier auch ſo raſch zur Hand iſt wie bei Beſchwerden
gegen den Volkspark.

Vom Hitzſchlag wurde am Montag abend am Geſund-
brunnen der Jnvalide Robert Rasper betroffen. Er wurde
mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der mediziniſchen Klinik
zugeführt.

Gr

Vereins und Vergnügungs Kalender.
Drittes (letztes) volkstümliches Konzert des

geſamten Stadttheaterorcheſters. Laut Beſchluß
des Magiſtrats der Stadt Halle findet noch ein drittes (letztes)
volkstümliches Konzert des geſamten Stadttheaterorcheſters
unter Leitung von Alfred Elsmann ſtatt. Jn liebenswürdiger
Weiſe hat die Direktion des Zoologiſchen Gartens für den
kommenden Sonnabend, dem 19. Auguſt, den Konzertplatz des
Zoologiſchen Gartens zur Verfügung geſtellt. Der Eintritts-
preis beträgt wie bisher 20 Pf. pro Perſon. Billetts ſind im
Vorverkauf im Arbeiter-Sekretariat und der Volksbuchhand-
lung von Donnerstag früh ab erhältlich. Das Konzert beginnt
um 8 Uhr abends. Bei ungünſtiger wir wird das Kon
zert verſchoben und behalten dieſelben ihre Gültigkeit.

Jm Apollotheagater bringt das Hübenerſche Schauſpiel-
Enſemble ab heute als Novität Der Weg ins Verderben, melo-
dramatiſches Lebensbild in 4 Akten (11 Verwandlungen) von
W. Melville und S. v. Lutz, Muſik v. E. Reeves. Die Haupt
rolle ſpielt Herr Albert Hübener.

Nietleben. Sozialdemokratiſcher Verein! Am Donners
tag, den 17. dſs. Mts., abends 8 Uhr, findet im Gaſthof zur
Sonne eine wichtige Beſprechung ſtatt. Mitgliedsbücher
ſind mitzubringen. Die Diſtriktsleitung.

Könnern. Gewerkſchaftsfeſt. Am nächſten Sonntag findet
das erſte Fenerichai tateſt der organiſierten Arbeiterſchaft im

ten ſtatt. Komitee hat alles aufgeboten, um dasar in hre Beldſehe zu geſtalten Der hefthug in

rig geä. Es iſt die Pflicht jedes Gewerkſchaftsgenoſſen, ſich
an dem Umzuge zu beteiligen. Nachmittags finden Konzerte und
Beluſtigungen aller Art ſtatt. Bei eintretender Dunkelheit iſt für
die Kinder ein Lampion Umzug geplant. Abends findet Feſtball
ſtatt. Arbeiter von Könnern, es iſt das erſte Mal, daß wir uns
als geſchloſſenes Ganze zeigen können; benutzen wir darum die
Gelegenheit, und zeigen wir unſeren Gegnern, wie groß unſere

ahl iſt. Für jeden Arbeiter und für jede Arbeiterin muß am
onntag die Parole lauten: Auf zum Gewerkſchaftsfeſt nach dem

Bürgergarten.

Aus den Hachbarkreiſen.
Zur Beendigung des Bergarbeiterſtreiks.

Es läßt ſich bis zur Stunde ein vollſtändiges Bild über die
Lage im ſeitherigen Streikgebiet nicht erfehen. Nur ſo viel iſt
klar, daß auf faſt allen Gruben die Streikenden zum über-
großen Teil wieder eingeſtellt wurden. Nur vereinzelte wur-
den auf wenige Tage, bis alles wieder im vollen Betrieb iſt,
vertröſtet. Für dieſe ſorgt ſelbſtverſtändlich nach wie vor der
Verband. Die bürgerliche Preſſe mag ſich alſo nach dieſer
Richtung hin ihre Krokodilstränen ſparen. Das organiſierte
Grubenkapital ſcheint übrigens den Bogen nicht gar zu ſtraff
anziehen zu wollen. Hie und da hört man davon, daß es
fr e i w illig (?7) die Löhne etwas erhöhen will. Ein weiterer
Veweis dafür, daß es den Grubenbeſitzern nur darauf ankam,
den gefürchteten Tarifvertrag zu Fall zu bringen.

Einer der wenigen vorläufig noch „ausgeſperrten“ Berg-
arbeiter ſchreibt dem Zeitzer Volksboten:

„Wieder hat ein ausſichtsloſer Streik ſein Ende erreicht. Die
Bergarbeiter ſind, ohne etwas erzielt zu haben, zur Grube ge
angen. Was für ein n Freſſen für die bürgerliche
reſſe wird dies ſein. Die Preßkulis werden triumphieren

von einer vorausſichtlichen Abkehr vom Bergarbeiterverband
uſw. berichten. W a iſt die Frage aufzuwerfen, ob
es zutrifft, daß dieſer Streik den beteiligten Bergarbeitern und
ihren Organiſationsleitern abſolut keinen Nutzen gebracht hat.
Die letzteren haben erſt durch den Streik erkannt, in welchem
Umfange die Unternehmerorganiſation vorhanden iſt. Dieſe
Erkenntnis iſt für alle ſpäteren Lohnbewegungen von großer
Wichtigkeit. Der Streik wird auch den Arbeitern Vorteile
bringen, wenn dieſelben richtig handeln. Das Akkordſyſtem,
welches für die Arbeiter ſchwere Nachteile in ſich birgt, hat
auch Vorzüge. Wenn einzelne Arbeiter durch ihr ſinnloſes
Drauflosarbeiten vor dem Streik dazu beigetragen haben, die
Akkordlöhne herabzuſetzen, annehmbare Lohnbedingungen in
ſchlechte zu verwandeln, ſo müſſen dieſe nach dem Streik Ein-
halt tun. Um nicht mißverſtanden zu werden, will ich betonen,
daß nicht die Faulheit empfohlen werden ſoll. Für dieſe iſt
bei der Bergarbeit kein Platz; da ſorgen ſchon die Arbeits
bedingungen und die Beamten dafür. Wenn manche Beamte
ſich für verpflichtet halten, geringe Arbeitsleiſtungen als Aus-
fluß von Faulheit zu bezeichnen, ſo beweiſen ſie hierdurch, daß
ſie entweder keine Arbeit taxieren oder bei ihrem Vorgeſetzten
durch Schneidigkeit auffallen wollen. Der erfahrene Bergmann
weiß, daß die Minderleiſtungen in der Regel mehr Kraftauf-
wand erfordern, als Normalleiſtungen. Wer zum Beiſpiel bei
ſchlechtem Brande 30 Wagen fährt, plagt ſich mehr als der,
welcher bei gutem Brande 50 fährt, obwohl erſterer für die
Leiſtung 3 Mark erhält und letzterer 5 Mark.

Alſo nicht faul, ſondern nur ſeiner Menſchenwürde bewußt
ſoll der Arbeiter ſein. Wenn ein Uneingeweihter den Berg-
arbeiter bei der Arbeit beobachten könnte, würde er mitunter
im Zweifel ſein, ob das Arbeitstier, deſfen ſämtliche Kleidungs-
ſtücke bis auf den letzten Fleck vom Schweiße durchdrängt ſind,
noch zu den Menſchen zu zählen iſt.

Gegen dieſes rückſichtsloſe Drauflosarbeiten, ohne an Ge-
ſundheit oder Familie zu denken, ſollen ſich dieſe Zeilen wenden.
Dieſes kann nicht mehr von denſelben Arbeitern gepflegt wer-
den, die 14 Wochen für beſſere Zuſtände im Kampfe ſtanden.
Wenn ſie dieſe Einſicht erlangt haben, und deshalb bei jedem
Wagen, den ſie über ihr Penſum ſchaffen, daran denken, daß ſie
durch denſelben ihren Arbeitgebern 65--75 Pf. Mehrwert zu-
ſchanzen, während ſie nur 15—20 Pf. Mehrverdienſt zu ver-
zeichnen haben, ſo iſt das gewiß als Erfolg, als Nutzen des
Streiks zu verzeichnen. Dann herrſcht in weiten Kreiſen der
Arbeiter die Befürchtung, die Beamten würden die Verhältniſſe
ungünſtiger geſtalten als vor dem Streit. Dieſe Befürchtung
braucht nicht gehegt zu werden, wenn die Arbeiter auch bei der
Arbeit ſo einmütig zuſammenhalten wie beim Streik. Wie oft
ſind ſchon Errungenſchaften eines Streiks wieder verloren ge-
gangen, weil die Arbeiter ſpäter nicht auf dein Poſten waren.
Demgegenüber iſt aber manche Verbeſſerung der Lohn- und
Arbeitsbedingungen auch ohne Streik, einzig und allein durch
mannhaftes Eintreten der Arbeiter, zu verzeichnen geweſen.
Darum kann von einer Verſchlechterung des Arbeitsverhält-
niſſes nach dem Streik keine Rede ſein.

Wohl wird den meiſten Arbeitern der erſte Gang zur Grube
ſehr ſchwer gefallen ſein. Wie viel würde mancher darum ge-
geben haben, wenn er denſelben nicht hätte zurücklegen brauchen.
Mancher mag auch mit den Streikleitern hadern, weil nach
ſeiner Anſicht der Streik hätte weitergeführt werden müſſen,
um doch einen Erfolg verzeichnen zu können. Alle Arbeiter
müſſen ſich aber dazu bekehren laſſen, daß die Streikleitung
mit dem Abbruch des Streiks das beſte der Arbeiter wollte.
Alle Arbeiter müſſen der Ueberzeugung ſein, daß es notwendig,
unbedingt notwendig und in ihrem ureigentſten Jntereſſe ge-
legen iſt, wenn ſie auch fernerhin ihrer Organiſation, dem
Bergarbeiterverbande treu bleiben. Den verlorenen Kampf
ſetzt auf das Konto derjenigen, die keine Solidarität kennen,
die durch ihr Weiterarbeiten während des Kampfes euch in den
Rücken fielen. Klärt dieſe Leute über das Verwerbliche ihrer
Handlungsweiſe auf und arbeitet dadurch zu neuem Kampfe
vor. Damit uns das, was uns diesmal nicht gelang, das
nächſte Mal beſſer gelingt. Agitiert, organiſiert un
ermüdlich weiter und bereitet dadurch ſpätere
Siege vor! e e

Eisleben. Arbeiter, Partei- und Gewerkſchafts-
genoſſen! Am kommenden Sonntag, den 20. d. M., feiert die
hieſige Arbeiterſchaft das 10jährige Beſtehen des Gewerkſchaſts-
kartells durch ein Gewerkſchaftsfeſt. Nachmittags 3 Uhr beginnt
der Umzug durch die Stadt. Wir erſuchen die Genoſſen, ſich
pünktlich um 2 Uhr im Bürgergarten einzufinden. Es wird
weiter noch darauf aufmerkſam gemacht, daß nur organiſierte
Arbeiter am Feſtzuge teilnehmen dürfen. Jede Gewerkſchaft muß
die Kontrolle ſelbſt übernehmen und darauf achten, daß ihre
Reihen nur aus Organiſierten beſtehen. Die Arbeiterſchaft der
Umgegend iſt freundlichſt eingeladen.

Sangerhauſen. Nationale Turner an der „Ar-
beit“. Bei dem vor einigen Wochen hier mit fürchterlichem
Spektakel abgehaltenen Gaufeſt der teutſchen Turnerſchaft be-
nahmen ſich die Herrchen in einer Art und Weiſe, daß ſelbſt
ein großer Teil der „gutgeſinnten“ e darüber
empört war. Jetzt werden noch andere Heldentaten bekannt.
Unter der Ueberſchrift: Schlecht belohnte Gaſtfreundſchaft muß
nämlich die Sangerhäuſer Zeitung jetzt ſehr widerwillig foi-
gender Polizeinotiz Raum geben: „Jn drei Klaſſenzimmern
des Schulhauſes II, in welchen während des Gauturnfeſtes
Turner einquartiert waren, haben dieſe ſich in unliebſamer
Weiſe bemerkbar gemacht, denn es wurden von ihnen mehrere
Schränke gewaltſam geöffnet und verſchic-
dene Handarbeitsgegenſtände geſtohlen. Poli-
zeiliche Ermittlungen nach den Tätern ſind angeſtellt.“ Ob
es der Polizei gelingen wird, die treuteutſchen Einbrecher jetzt
nach über fünf Wochen noch zu erwiſchen, dürfte ſehr zweifel-
haft ſein.

Kölleda. Ein Blatt von kaum zu übertreffender
Aktuellität iſt und bleibt doch der fidele Anzeiger,

das amtliche Organ des Landrats für den Kreis Eckartsberga
Es dürfen nur einige Jünglingsvereinler ſich in der „Groß-
ſtadt“ Kölleda ein Stelldichein geben, ganz ſicher kann man
andern Tags einen ſchwulſtigen Feſtbericht über den fromm
patriotiſchen Klimbim leſen. Erſt geſtern heulmeierte das
Blättchen recht bitter darüber, daß in Raſtenburg die Kirchen
ein gähnende Leere aufweiſen. Am letzten Sonntage war im
Vormittags- und Nachmittagsgottesdienſt außer den zwei
Chorjungen ein einziger Schuljunge anweſend. O Jammer!

Ganz verſteckt in der Ecke, in welcher der Kreisblattmann die
zuſammengeſchnipſelten freiwilligen Witze unterbringt, war in
derſelben Nummer folgendes Eingeſandt zu leſen: „Jn einer
vor kurzem in Sangerhauſen ſtattgehabten Vertrauensmänner-
Verſammlung des nationalliberalen Vereins des Wahltreiſes
Sangerhauſen- Eckartsberga wurde an Stelle des leider er-
krankten Herrn Juſtizrats Friedrich aus n r. Herr
Hofbeſitzer Wamhof aus Schledehauſen bei Osnabrück als
Kandidat für die bevorſtehenden Reichstagswablen aufgeſtellt.
Herr Wamhof iſt Mitglied des preußiſchen Abgeordneten-
hauſes, ein alter erprobter nationalliberaler Parlamentarier,
angeſehener Gutsbeſitzer und treuer Vertreter des Mittel-
ſtandes in Stadt und Land, ein Mann offenen, freimütigen
Charakters, der ſicherlich überall Sympathien erwecken wird.
Auch die Fortſchrittliche Volkspartei wird die Kandidatur
Wamhof kräftig unterſtützen.“

Unſern Leſern dürfte noch erinnerlich ſein, daß die Auf-
ſtellung des liberal ſchillernden Gutsbeſitzers bereits vor
reichlich drei Wochen erfolgt iſt. Die „Fixigkeit“ des
Kölledaer Weltblättchens ſteht alſo unerreicht da, was ſeine
Leſer wohl ſehr freuen wird. Auffällig iſt es übrigens, daß
man das immerhin wichtige „Eingeſandt“ ſo ängſtlich in der
Witzecke unterbrachte. Erlaubt es der geſtrenge Herr Landrat
nicht, wenn die angeblich ſo glänzenden Charaktereigenſchaften
des „erprobten nationalliberalen Parlamentariers und treuen
Vertreters des Mittelſtandes“ im lokalen Teil geprieſen wer-
den? Steht dieſer Platz nur den blau-ſchwarzen Betſchweſtern
zur Verſügung?

Kleinwittenberg. Aus der Gemeinde. Jn der am
Montag ſtattgefundenen Gemeindevertreter-Sitzung wurde dem
früheren Gemeinderechnungsführer Wegner Entlaſtung er
teilt. Die Emma Richter gen. Skrafle, welche in der Krüppel-
heilanſtalt in Halle keine Aufnahme fand, ſoll in einer epilep-
tiſchen Heilanſtalt untergebracht werden. Eine Beſchwerde des
Gaſtwirts Dinebier ſoll dadurch erledigt werden, daß der
Deckel unten mit Eiſenblech beſchlagen wird. Auch wurde be
ſchloſſen, ſämtliche Senkſchächte reinigen und desinfizieren zu
laſſen. Die Angelegenheit der Fiſcherinnung, betr. des Net
platzes, wurde dem Gemeindevorſteher übertragen. Ein An-
trag der Herren Hinſch, Wagner, Joel und Thomas, betr. An
ſchluß an das elektriſche Kabel, wird bis zur nächſten Sitzung
vertagt. Der Gemeindevorſteher ſoll ſich in dieſer Angelegen
heit mit der Direktion der Elektriſchen Werke Knieſt-Bergwitz
in Verbindung ſetzen. Einige Eingänge wurden noch zur
Kenntnis gegeben.

Bitterfeld. Gewitter. Bei dem geſtern über unſere Stadt
niedergegangenen Gewitter ſchlug der Blitz in das Stallgebäude des
Hauſes Wolfener Straße 19, glücklicherweiſe ohne zu zünden.
Durch den Blitzſchlag wurde ein Schwein getötet, ein zweites
betäubt, doch erholte ſich das Tier wieder.

Torgau. Die Ruhr auf dem Uebungsplatz. Das Jn-
fanterieregiment Nr. 72 ſollte am Dienstag zu Truppenübungen
nach Altengrabow ausrücken. Es kam eine Depeſche des General-
kommandos, nach der vorläufig jeder Truppentransport nach Alten-
grabow zu unterbleiben habe, weil der Truppenübungsplatz ruhr-
verdächtig iſt.

Weißenfels. Schul ſchluß. Der Magiſtrat hat nach
einer Rückſprache mit den Handwerksmeiſtern und der Leitung
der Fortbildungsſchule beſchloſſen, den Fortbildungsſchulunter-
richt bis auf weiteres wegen der Hitze ausfallen zu laſſen, weil
eine erſprießliche Arbeit nach der Ermattung der Lehrlinge
tagsüber in ihrem Beruf in der Schule doch nicht zu leiſten ſei.

Duderſtadt. Zur Brandkataſtrophe. Hier brannten noch
5 Häuſer nieder, ſo daß die Geſamtzahl der abgebrannten Häuſer
auf 48 geſtiegen iſt. Der geſamte Brandſchaden beträgt nach vor-
ſichtiger Schätzung 900000 Mark. Die Servatiuskirche glich einem
Barackenlager. Hunderte von geretteten Möbelſtücken, Betten uſw.
waren darin untergebracht und viele Obdachloſe übernachteten in
der Kirche. Jn dem Orie Süß bei Eſchwege entſtand in der
Nacht zum Dienstag Großfeuer. Sechs Wohnhäuſer mit den zu
gehörigen Scheunen und Hintergebäuden ſind eingeäſchert. Die
Erntevorräte und viel Vieh iſt mitverbrannt.

Bernburg. Ein Defraudant. Am Dienstag wurde hier
der Bureauvorſteher des Rechtsanwalts Hennig wegen Unter-
ſchlagung verhaftet. Nach den bisherigen Feſtſtellungen handelt es
ſich um 30000 Mark, doch ſoll die Summe noch größer ſein.

Mllerlei.
Mörder Militarismus.

Petersburg, 15. Auguſt. Jm Artillerielager bei Kars
erklärte ein Artillerieoffizier der ihn dicht umdrängenden
Mannſchaft die Konſtruktion einer neuen Kanone, wobei zur
größeren „Klarheit“ für die Soldaten die Kanone mit einer
Kartätſche geladen war. Plötzlich ging der Schuß un-
erwartet los, riß viele Dutzend Soldaten in Stücke und ver
wundete fünfzehn ſchwer. Der Anblick der her umliegenden
blutigen Gliedmaßen war ſo entſetzlich, daß der verzweifelte
Offizier einige Male verſuchte, ſich das Leben zu nehmen.

Myſteriöſes Verbrechen.
Köln, 16. Auguſt. Jn der Nähe des Schlachthofes wurde auf

einem Schutthaufen, den Kinder zum Spielen benutzen, und auf
dem am Sonntag und Montag kleine Brände ausgebrochen
waren, ein großer Fleiſchklumpen aufgefunden, von dem
man zunächſt annahm, daß es ſich um den Rumpfteil eines
Tieres handelt. Unterſuchungen ergaben, daß es ſich um einen
menſchlichen Körper handelt, von dem Arme und Beine kunſt
gerecht abgetrennt worden ſind. Beide Brüſte waren heraus-
geſchnitten. Allerdings iſt noch nicht feſtgeſtellt worden, ob es
ſich um einen männlichen oder weiblichen Körper handelt.
Wahrſcheinlich liegt er ſchon einige Tage guf dem Schutthaufen.
Die Kriminalpolizei entwickelt eifrige Tätigkeit.

800 000 Mark unterſchlagen.
Darmſtadt, 15. Auguſt. Der Rechner der Spar und Dar

lehnskaſſe in Niedermodan im Odenwald, Philipp Adam, ſt
ſeit Mitte voriger Woche verſchwunden. Die Generalverſamm
lung vom letzten Sonntag ſtellte ein Defizit von 800 000 Mark
feſt. Der Aufſichtsrat erklärte ſich bereit, 300 000 Mark zu er-
ſetzen, den Reſt müſſen die Mitglieder tragen. 4

Der Rechner Adam, der bereits vor zwei Jahren ſeines Amtes
enthoben wurde. hat gemeinſam mit dem verſtorbenen
Bürgermeiſter Rozsmann aus Niedermodan die
Unterſchlagungen begangen, beide haben ſich in Großſpeku-
lationen eingelaſſen, wobei ſie das Vermögen der Genoſſen chaft
benutzten.

Cholera gKonſtantinopel, 16, Auguſt. Wie die amkliche Liſte
verzeichnet, ſind in Konſtantinopel ſeit geſtern 114 Cholera-
fälle und 64 Todesfälle eingetreten.

Aus der Kaſer neJn Frankfurt g. O. iſt in der Artilleriekaſerne die Ruhr
ausgebrochen. Bis Sonntag abend waren 30 Kranke in das
Lazarett eingeliefert. Durch Garniſonbefehl iſt den Mann
ſchaften der Feldartillerie-Kaſerne das Waſſertrinken verboten
worden.
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Sounadend, den 19. August, abends 8 Uhr:edes gesamten Stadt Theater Orchesters
Der grosse populäre Operetten-Sehlager. (Ceitung: Kapollmeister Alfred Blsmann)

auf dem Konzertplatz des

Zoologisechen Gartens.
Eintritt 20 Pf. Eintritt 20 Pf.

Makulatur vk. Hall. Genessensch.-Buchur.

e erxs ch aſts-

Uller Art für die werten Arveiter-
Pereine, Private und Geschäfts-
Inhuber, werden in Schwurz- und
Buntdruck in geschmackvoller, dem

Zwecke entsprechender Ausführung

bei prompter Lieferung angefertigt.

Stereotyple, Rotatlonsmaschinen.

ümlexcte cenocsenschafts-

Buchäruckerel F. m. M. B.
Hurz 22133. Halle a. S. Tel. 1087.
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liefere, damit jede Hausfrau die Qualität
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Kohlenarbeiter.

Honnerstag den 17. Auguſt 1911 abends 9 Uhr bei Jos. Streicher,

Kleine Klausſtraße 7:

Oeffentl. Verſ ammlung.

mit den Unternehmern.
2. Beſchlußfaſſung über dieſelben.

Arbeiterinnen ſind verpflichtet, zu erſcheinen.4
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ung Partetqenossen!
Hierdurch machen wir die Gewerkschaften,

Verqnqungs- Sport- und andere Vereine darauf
aufmerksam, daß gegen 9 esch/ossene
Vereine

aie Poligeistunde Nniclu
angewwendet werden dar

und auch alle Getränke verabreicht werden
Können.

Geschlossene Vereine können also nach

wie vor ihre Persammlungen, Pergnqungen,
esprechungen und Sitzungen

ohne pecdle Zeſtbeschränkung
im Volkspark abhalten.

Pie Gewerkschaften und Vereine werden
gepeten, öffentſiche Versammlungen
gleich nach frbeitsschluß einguberufen, damit bis
10 Uhr die Versammlungen zu Ende sein Rönnen.

Pie Verwaltung des Volksparkes ersucht alfe
mit der rbeſterschaft sympatisierenden Vereiue,

in Zukunft ihre PVeranstaltungen im Polkspark
zu arrangieren, damit der Schlag pariert wird.

ferner richten wir an alle Gewerkschafts-

und Parleigenossen die Pitte, das Lokal recht
rege zu frequentieren.

Kpollo- Theater
Direktion: Gustav Poller.

Hente, Mittwoch, 16. Auguſt, um 1. Male:

„Der Wegins Verderben
Melodxgmgiſet Lebensbild in 4 Akten (11 Verwandlungen)

Melville u. S. v. Lutz. Muſik v. E. Reeves.

Selbstbanrwel per en
von Fran Edgar Heymann,

(Z. empfiehltC. F. Ritter, a.
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NVebenerwerbWäscherollen
wird dauernd hoch erzielt. 2 Jahre Garantie, Konkurrenz
lage Preise, stabilerer Bau, splelend lelchter Gang bel hoeh- J
glänzender Wäscheahbgahbe. Aufstellung gratis. Tellzahlung

gestattet. Viele Ia Danksehrelben.

S. Wernicke, Sophienstr. 2.
Mk. gut auf diesen Annoncen-
ausschnitt bei Originalpreisen. W

Fürs Haus kl. Arten auch billigst.

Alle in Kohlen und Baumaterialien Handlungen beſchäftigte Arbeiter und

Deutſcher Transportarbeiter-Verband.
m e Zuſerete deraniwerilich: Rob. Jlagner. Drug der Haleſch. Genoſſenſch Bucrng. (E. J. m. b. H.)

u n u in
von u Kautsky.

Prois 50 Pfennig.
Zu beziehen durch alle Auträgers

u. die Volksbuchhandlung
Harz 42/43.

s Wie zu Hause

speisen Sie
im Volkspark.

a Vorzügliche Küeche,

Freitag und Sonnabend:
s Frische Pökelbmochen 3

Chauffeur-Schule,
ſtaatl genehm., tücht. Ausbild. Wß.
Honorar. Gust. Fugel, Mersetarg 4. 5.

Arheitsmarkt
S Knechte,
Burschen, Mägde u.
Dienstmädchen
R Louise Bärwinkel,

gewerdrmässige Stellenvermittlerin,

Herseburgerstrasse

Anständiger W
an jedem Ort geſucht für
bezahlte v tenunter H. M an erElohel, menau

n
gesucht.

S. Fronkel, Domplatsz 9.
CEeſucht in franzöſiſcherm z viel wen g

wird, ein tüchtigeräkhordant,
um in neu r ter San
Ziegelei 2 3 Millionen Steinea ſ brizieren. Verheirateter er

ält den Vorzug. Er kann eigene
rbeitskräfte mitbringen. Kleine

Kaution erforderlich. Offerten ſind
u. 350 an Elſäſſiſche Annoncen
Expedition, Rülhausen l. F.
zu richten.Adtung, varkeigenofent

Dauerwärche Jerhreter

geſucht. Leichte und lohnende
Nebenbeſchäftigung für jed. Beruf.
Hoher Verdienſt. Muſter frei.
G. H. Thorenz, Kunstanstatt Vorwärts“,

Klein-Wölkau, Bezirk Halle a. S.

O

Nausarveiterinnen
Reilbrun 8 pWwer, Geiststrasse

Q e däoo
Empfehle als billiges, vorzügliekes Finmacheglas

Saxoni-Konrervegla,

Sowohl in Wecksche als auoh Apparate anderer Systome

Hochachtungsvoll

Louis Böher, u

passend.

Tagesordnung: 2 Liter U Liter 1 Liter Iäter Liter z Liter
1. B.richt über die eingegangenen Antworten und über die Verhandlungen Preise: 55 t. 46 r. 36 F. 36 P. 38 i. 28 r.

Verleger: vorm. Aug. Groß jene A. Jahni g. Sam
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Lina Lintſchers Werdetag.
Erzählung von A. Rodler.

Füh! tönt es ſchrill durch alle Räume hin und zeigt an,
daß es fünf Uhr abends wieder einmal geworden iſt.

Lina Lintſcher, die hier Oberſortiererin und ganz allein in
einem Zimmer beſchäftigt iſt, ſpringt von ihrer Arbeit empor
und ruft: „Schon Feierabend!“

Wie Glockenklang aus helljubelnder Bruſt klingt es. So
glücklich iſt ſie heute bei der Arbeit geworden. Glücklich bei
der Arbeit Und warum?

Ach Gott, warum; weiß der Menſch denn auch ſchon, weſſen
Zufalls launenhaftes Produkt er im gegebnen Moment iſt!
Da gehſt du dahin, niemand legt dir etwas in den Weg und
niemand tut dir was zu Leide, mit einem Male biſt du ſo un
endlich traurig und niedergeſchlagen und am nächſten Tage
wirſt du genau an derſelben Stelle und ebenſo unmotiviert
wieder luſtig. Und dies alles muß ſich der Menſch gefallen
laſſen; denn nichts ſind wir, nichts als die unendlich kleine
Summe von Zufälligkeiten und Nichtigkeiten.

Jm allgemeinen iſt Lina Lintſcher nicht luſtig und hat auch
keinen Grund dazu: dreiunddreißig Jahre iſt ſie heute alt,
ledig iſt ſie und eine Familie möchte ſie haben!

Dreiunddreißig! Schickfalsſchweres und inhaltsböſes Wort
für eine Frau, die Familie haben will und noch ledig iſt.

Als ſie jung war, iſt ſie ein ſympathiſches Mädchen geweſen,
die Männer ſind ihr nachgelaufen, und ſie? Sie hatte ge
lacht. Zeit genug, auf jeden Finger einen, hatte ſie gemeint
und war ledig geblieben. Nicht aus Lebensabgewandtheit.
Eine alte Mutter hatte ſie. Mutter hatte eine kleine Penſion,
nicht viel. Aber ihr Verdienſt dazu langte gerade hin, ein be-
ſcheidenes Leben führen zu können. Mutter war von Natur
aus weich, zu empfindlich; nicht der Hundertſte hätte ſie er-
tragen und darum hatte ſie ſich geſchworen: „So lange die
Mutter lebt, nicht!“ eHätte ſie zu der Zeit gewußt, daß Frauenſchönheit und
Frauenbegehrtheit ſo etwas Trügeriſches, Vergängliches ſind,
daß ſich ſpäter der Zug um ihren Mund legen würde, der nun,
je länger er da war, ihr Geſicht härter, mürriſcher und un
ſchöner machte, wer weiß, ob ſie ſo gehandelt hätte, wie ſie
gehandelt hat, und ſich nicht zugerufen hätte: „Du biſt jung,
mußt leben, alſo lebe es, dein Leben, denn um es zu leben,
iſt es ja da, und nicht zum Entſagen!

Vorbei; ach, daß das Leben doch ſo wenig verſtändlich für
uns ſpricht!

Mutter war nun drei Jahre tot, Lina war unſchön ge
worden, die Männer, die ſie kannte, ſprachen alle mit ihr.
Gut waren ſie alle zu ihr, aber alle waren ſo nüchtern, ſo all
täglich und ſo freundſchaftlich. Kein warmer, leidenſchaft-
licher, inniger, bittender Ton ſchlug mehr an ihr Ohr. Und
wenn ihr einer näher kommen wollte, war er ihr nicht alt,
nicht lebensklug, nicht lebensernſt genug; und diejenigen, die
es waren, waren verheiratet! Außer Kurs, das war das
Stigma ihres Lebens.

Und dabei fühlte ſie ſich ſo lebensvoll, ſo lebensſtark
Wie ein Schiff kam ſie ſich vor, das mit vollſtändig intakten
Maſchinen auf eine Sandbank geraten war und für das es
keine Möglichkeit mehr gab, die hohe See zu gewinnen.

Erquickung fand ſie eigentlich nur noch in der Arbeit. Für
ſie gab es überhaupt bald nichts anderes mehr als die Arbeit.
Und als Arbeiterin war ſie auch geſchätzt.

So zufrieden wie heute war ſie freilich ſchon lange nicht ge-
weſen und, was ſie jetzt ſchon ſelten tat, während des Um-
ziehens zog ſie den Spiegel hervor, guckte hinein, zupfte ſorg-
fältig die Haare zurecht und war gar nicht ungehalten über
die häßliche Fratze, welche ihr, wie ſie ſonſt behauptete, aus
dem Spiegel entgegenſtarrte. War nicht ungehalten, weil ſie
ſie heute nicht geſehen hatte; denn heute mochte ſie hinſchauen
wo immer ſie nur hinſchauen wollte, heute ſah ſie nur die

h n t a L z S SS S g S e

Lebensfreude, die in ihr wohnte. Und der Menſch iſt das Maß
aller Dinge.

Als ſie alles in Ordnung gebracht hat, ſchlüpft ſie in ihre
Ueberjacke, ſperrt die Bude ab und geht nach Hauſe. Als ſie
über den langgeſtreckten Hof geht, der zum Ausgang führt,
ſummt fie ein Liedchen.

Da hört ſie ihren Namen rufen. An der Stimme erkennt
5 daß es der Werkführer iſt, und ſich umdrehend, ſagt ſie:
„Bitte.“

Da kommt er heran und ſagt: „Lintſcherl (ſo fagt man all
gemein zu ihr), die Sache iſt gemacht, wir bleiben beiſammen,
er legt zul!“

„Wie viel?“ fragt ſie.
„Vorläufig einen Gulden per Woche und alles andere be

willigt er, die Konkurrenz ſoll Sie nicht haben.“
Sie lacht und er ſetzt hinzu: „Aber natürlich, Sie wiſſen

von gar nichts und ich habe Jhnen nichts geſagt.
„Natürlich nicht,“ lacht ſie, „ich danke Jhnen ſchön, Herr

Preminger,“ und damit gibt ſie ihm die Hand, denn fie kennen
ſich gut und ſchätzen einander. Dann geht ſie.

Drüben im Weſten ſchickt ſich die Sonne ſchon an, unterzu-
gehen, denn es iſt Spätherbſt und wie ein Ahnen von nahender
Dunkelheit liegt es auf der Umgebung.

Linas Weg führt über eine Wiefe, an einem kleinen Wäld-
chen vorbei. Feierlicher Ernſt dringt aus dem Wäldchen her
vor und das leiſe Rauſchen der ſtetig fallenden, vom Herbſt
hauch geknickten Blätter klingt wie das geheimnisvolle Raunen
einer uns fernen, unbekannten und doch wieder ſo bekannten
Welt. Vom anderen Ende der Wieſe dringt das Geſchrei der
Kinder herauf, die dort Spielplätze haben, weit genug ent
fernt, um ſich Lina bei ihrem ſtillen Gange über die Wieſe
nicht aufzudrängen und ſie nicht melancholiſch zu machen, was
ihr Kindern gegenüber des öfteren paſſiert.

Lina nimmt das alles auf mit dem Kraftgefühl des Men
ſchen, der zufrieden iſt. Die Lohnaufbeſſerung kommt jetzt noch
dazu; und wie ſie ſo dahingeht in den traumhaft verklingenden
Abend, fühlt ſie ſich wie verwachſen mit der Natur.

Da tönt es aus dem Wäldchen heraus: „He, Lintſcherl!“
Sie wendet ſich hin und ruft ſofort: „Servus, Pepperl, wo

kommſt du her
Und aus dem Walde kommt eine kräftige, hohe Männergeſtalt

heraus, geht auf ſie zu, reicht ihr die Hand und ſagt: „Biſt noch
in der Bude?“

„Ja,“ ſagt ſie, „und du
„Haha,“ lacht er, „ich, ja heute kannſt du noch fragen, morgen

nimmer, denn ich ich bin auf dem Wege, ein großer Herr
zu werdenl“

„Willſt Antreiber werden fragte ſie.
„Nein,“ lacht er, „ſo weit habe ich es noch nicht gebracht.

Anderes iſt los: nach Amerika fahre ich morgen. Hab' eine
gute Stelle drüben zugeſagt erhalten.“

„Nach Amerika?“ Sie wirft einen Blick hin, weithin in die
Welt hinaus, bis dorthin, wo ſich Himmel und Erde zu ver-
ſchmelzen ſcheinen, als ſehe ſie dort auch für ſie weit vorn noch
ein Ziel, wo ſie anfangen könne, ein anderes Leben zu be
ginnen.

„Nimm mich mit,“ fagt ſie.
„Nun ja,“ ſagt er, „komm mit. Soll ohnehin eine lang

weilige Fahrt ſein auf dem Schiffe, könnteſt ſie mir kurz-
weiliger machen.“

„Natürlich, juſt um die Kurzweiligkeit wär' es mir zu tun!“

wirft ſie ein. SeePepperl betrachtet ſie, wirft dann einen Blick über die
Gegend hin, von der er heute Abſchied nehmen ſoll, dann einen
auf Lintſcherl und bricht dann los: „Herrgott, Lintſcherl, wenn
ich noch an die Zeiten denke, was du für ein muddelſauberes
Ding geweſen biſt!“

„Damit willſt d' ſagen, daß ich's heute nicht mehr bin,“ ſagt
ſie ſpitz.
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Da kacht er luſtig auf und ſagt: „Du, vielleicht erinnerſt du

dich noch, daß ich ſo ſchöne blonde Locken hatte; da ſchau her!“

und ſpärlich dieſe auf dem Kopfe ſchon geworden ſind.
Ein verſtändnisvolles Lachen entringt ſich ihrer Bruſl:

„Damit willſt d' ſagen
„Daß ich ſchon ſchäbig werde, jal“ ſetzt er hinzu.
Und nun lachen die beiden voll und frei, wie nur reife Men-

ſchon lachen können, die im Vollbeſitz der Lebenskraft ſich er
innern an die Ueberſchwenglichkeit ihrer Jugend.

Dabei ſind ſie immer zuſammen den Weg gegangen, den ſie
täglich geht, und ſind am Ende des Wäldchens angekommen.
m er ſagt: „Es freut mich wirklich, daß ich dich getroffen

abe.“
„Alſo g'ſucht haſt du mich nicht?“ neckt ſie.
„Nein“, erwidert er; „äber froh bin ich, dich getroffen zu

haben.“ Und dabei nimmt er ſie ohne Umſtände um die Taille
und zieht ſie an ſich.

„Narrenpeter“, ſagte ſie und windet ſich los.
„Haſt leicht reden“, wirft er ein, und damit wendet er ſich

um, wirft wieder einen Blick auf den Wald, auf die Wieſe, iuf
die Kinder, das ſie nun ſchon alles hinter ſich haben, wie wenn
er ſich den Anblick tief in ſein Jnnerſtes eingraben möchte, und
ſagt: „Jch fahre morgen weg, für immer, denn nie werde ich
mehr herüberkommen, und da hat's mich da hergezogen, wo
ich meine Jugend verbrachte. An dich habe ich dabei nicht extra
gedacht; nun ja, das Leben hat uns auseinandergebracht. Aber
nun biſt du da, eine Freundin meiner Jugend. Die Erinne-
rung ſteigt auf, die Gegend wird lebendig, ich ſeh mich noch
als kleinen Fratzen und dich als kleines Menſcherl, alle die an
deren kommen noch dazu. Lintſcherl, denk', was du willſt, es
iſt doch nichts Einfaches, ſich von ſeiner Jugend loszureißen!“

Mit mächtiger, tiefer und doch dabei bewegter und weicher
Stimme hatte er es hinausgerufen und hatte ſie ergriffen.

hatte ſie geſagt und dann waren ſie ſtehen geblieben,
mm und unbeweglich, wie zwei Wahrzeichen auf einſamem
Ide. Sie, die Familienloſe, und er, der aus dem Lande

iehende.
Die Dunkelheit begann ſich niederzuſenken. Er rafft ſech

empor und ſagt: „Lintſcherl, liebes Lintſcherl“ (da hatte ſie
den bittenden Ton, den ſie ſo lange ſchon vermißte, ſie durch
ſchüttelt es ich muß jetzt noch einige Dinge beſorgen,
r haben wir eine kleine Abſchiedsfeier, komme hin
a 3

„Wann?“ fragte ſie.
„Um acht.“
„Gut, ich kommel!“ Und nachdem er ihr noch den Ort ge

nannt, wo ſie ſich treffen würden, trennen ſie ſich.
Er geht mit feſten, ſicheren Schritten querfeldein und ſie

hüpft wie ein lange artig geweſenes Kind, dem plötzlich eine
große Freude zuteil geworden iſt, auf der Straße ihrer Woh
nung zu.

Zu Hauſe angekommen, ißt ſie haſtig ihr Abendbrot und geht,
kaum damit zu Ende, zum Kaſten, durchwühlt ihn und zieht

s einem Klumpen Krams ein Abzeichen heraus, das ihnen
iden, dem Pepperl und ihr, vor vielen Jahren als Erinne

rung an ein Feſt, bei dem ſie beide im Komitee geſeſſen ſind,
übergeben worden war. Dann nimmt ſie Nadel und Zwirn
und ſtickt mit bebender Haſt zu der Jahreszahl des Feſtes, die
auf dem Abzeichen gedruckt ſteht, das Datum ſeiner Abreiſe
nach Amerika ein. Das ſoll er ſich drüben zum Andenken an
ſeine Jugend und an ſeinen Abſchied von Europa über den
Augen an die Wand heften. Anderes hat ſie nicht.
Um acht Uhr iſt ſie am Platze. Es iſt eine ſtattliche Anzahl

beiſammen, die bei Alkohol und Tabak ſich verabſchieden wollen
denn Pepperl iſt im allgemeinen gut gelitten. Auch Frauen
und Kinder ſind da.

Die Männer ſind luſtig und die Frauen lachen. Und halbe
Stunde um halbe Stunde verrinnt. Die Zeit zum Aus-
einandergehen iſt da. Ein allgemeines Wünſchen und Hände-
ſchütteln beginnt. Die Frauen werden weich. Die Männer
ſind ernſt. Lina iſt die letzte, die dem Pepperl die Hand hin
reicht. Er ergreift ſie, beſieht dabei etwas bewegt ſein Geſchenk,
das ſie ihm ſchon längſt gegeben, und ſagt: „Jch danke dir.“

„Gefällt's dir?“ fragte ſie.
ſagt er. „Die Sache vielleicht weniger als der Ein

„Schmeichler“, ſagt ſie und dann gehen ſie mitſammen, ſo
lange andere aus der Geſellſchaft denſelben Weg gehen, mit
dieſen, nachher allein.

e

Es fröſtelt ſie ſo, daß ſie ſich in ihre Ueberkleider hüllt und
er je am Arm' nimmt und warm an ſich zieht.

Damit nimmt er den Hut vom Kopfe und zeigt, wie nüchtern „Lina“, ſagt er, „mir iſt ſo ſo gottsjämmerlich zu Mute.“
„Jſt begreiflich“, gibt ſie zur Antwort.
„Dein Geſchenk hätte mich beinahe weich gemacht.
„Hat's dir ſo ſehr gefallen
„Unendlich!“
„Dann freut's mich, daß ich an ote arretei nicht nur ge

dacht, ſondern ſie auch vollendet habe.“
„Narretei ſagt er.
„Nun ja“, erwidert ſie, „es iſt ja doch nur ein Feſtabzeichen.“
„Jn der Narretei wohnt das Glück“, ſagt er.
„Ja“, ſagt ſie zurück, „wenn man jung genug iſt, die Narretei

nicht durchſchauen zu können.“
Das muß den Mann neben ihr irgendwie getroffen haben,

denn plötzlich faßt er ſie um die Taille, preßt ſie an ſich und
ruft: „Linal!“ Nicht um den Beſitz des Weibes war es ihm
dabei zu tun.

Sie aber faßt es ſo auf. „Pe--pperl!!“ Schrill und mächtig
ſchreit ſie es.

Erßaunt und verwirrt über dieſen tiefen und erregten
Schrei, den ſie ausgeſtoßen, läßt er ſie los und fragt: „Was
haſt du eigentlich

„Jch weiß nicht“, fagt ſie zitternd und ſich ſammelnd, „dein
Griff, du haſt mich ſo ergriffen.“

Mehr ſagt ſie nicht, braucht's auch nicht, denn was ſind
Worte? Jhr Zittern, ihr Verwirrtſein das macht in ihm
die Flamme frei.

„Lina“, ſagt er, „in der Narretei wohnt das Glück, habe ich
geſagt.“ Und Jugenderinnerung, Weib, Abſchied, Zukunft, Un
ſicherheit der Lebenslage, das Entwurzeltſein, das alles wirkt
zuſammen und läßt ihn ſie ergreifen mit jenem Griff des
Mannes, dem das Weib doch nie widerſtehen kann, wenn es
wirklich zum Ernſtfall kommt.

„Ha-amal“ entringt ſich's ihr unartikuliert. Und in dieſem
halbunterdrückten, ſeufzenden Aufſchrei liegt ein All-
umſchloſſen.

Und als er ſie an ſich reißen, unwiderſtehlich an ſich reißen
will, da ſetzt ſie, zitternd und bebend wie ein einziges Zähne-
geklapper, mit der Ent ſchloſſenheit eines Ringers ihm die ge
ballte Fauſt unter das Kinn. was verhindern ſoll, daß er ſie
an ſich zieht, ganz an ſich zieht, und der Arm, für den Moment
ſtark wie eine Tanne, ſchützt ſie davor, für's erſte ſeine Beute
zu werden.

Dieſer Widerſtand trifft.
„Lina“, ſagt er (und wie weich und eindringlich ihr das nur

klingt), „es gibt nur einen einzigen Himmel auf der Welt:
vergeſſen, ſich ſelber vergeſſen heißt er.“

„Jch vergeſſe mich nicht, dazu bin ich zu reif“, ſagt ſie.
Und dabei bebt und zittert ſie. Ja, denn auch in ihr ſchlägt
die Flamm' empor.

Und in den ſchwankenden Umriſſen der Erregung ſteigt ihr
eine Fata Morgana ihrer Glückſeligkeit auf. Was kann ihr
geſchehen? Ob er ſo oder ſo ein Menſch iſt, verachten, dieſes
Bitterſte, das einem Weibe widerfahren kann, kann er ſie nicht
er fährt ja fort. Sie aber ſie bleibt allein zurück. Allein
vielleicht für immer! Und Lohnaufbeſſerung hat ſie auch er
halten. Und „Jal“ ſchreit ſie, „Pepperl, ich bin bereit!“ Schreit
es ſo, daß er zurückfährt, über den Ton mißtrauiſch, und plötz
lich ſo miſerabel nüchtern wird!

Und wäre er nicht nach Amerika gefahren, wer weiß, ob die
Nüchternheit, das erwachte Mißtrauen, nicht angehalten und er
nicht höflich und freundlich von ihr Abſchied genommen hätte,
wie ſo oft Männer ſich von ihr zu verabſchieden pflegten. Aber
ſo, er fährt ja fort, was kann ihm geſchehen

Dann gingen ſie mitſammen und als er nach Hauſe ging,
wurde er von den ihm begegnenden Schutzleuten für einen ver
ſpäteten Nachtſchwärmer erklärt.

Am nächſten Tage fuhr er ab.
Lina war am nächſten Tage bei der Arbeit ſo wie immer und

auch ernſt war ſie wie immer.
Drei Monate ſpäter ging ſie zum Arzt und erkundigte ſich,

wie es ein Weib in ihrer Lebenslage einrichten könne, daß ſie
keine Fehlgeburt erleide und womöglich ein geſundes Kind
gebäre!

Dann wurde ſie heiterer, immer heiterer. Und der harte,
verbiſſene, ſie verunſtaltende Zug in ihrem Geſicht wurde
milder und ihr Geſicht wurde weicher.

Als alles vorbei und ſie das kleine, liebe, zappelnde Ding in
ihren Armen herzen konnte, ſchrieb ſie ihm hinüber,
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„Du brauchſt Dir keine Vorwürfe und keine Gewiſſensbiſſe
zu machen. Es iſt alles ſo gekommen, wie ich es gewollt. Du
biſt frei von jeder Schuld. Ein Knabe iſt's. Pepperl habe ich
ihn nicht getauft, weil ich die Leute nicht auf die Spur bringen
wollte. Die Photo ſende ich dir, wenn er ſich ſo weit heraus-
gewurſtelt hat, daß etwas Reputierliches aufs Bild kommen
kann. Er iſt geſund und kräftig ſo wie du und wird leben.
Grüßend Lina.“

Jn einer Schachtel im Kaſten hat ſie bald nach der Geburt
des Knaben eine Stickerei aufbewahrt, die der, die ſie dem
Pepperl bei ſeiner Abreiſe nach Amerika geſpendet hat, gar
nicht gleicht. Aber das Datum der Abreiſe nach Amerika trägt
auch dieſe Stickerei. Denn dieſen Tag, den ſie für den bedeu-
tungsvollſten ihres Lebens erklärt, weil ſie irgendwo ſicht- und
greifbar feſthalten. Das iſt ein Stückchen ihrer Lebens-
narretei.

Zum Nachbarngeklatſch iſt Lina auch geworden. Aber nicht
deshalb, weil ſie zum Kinde keinen Vater hat; das beſprachen
nur einige Ungeſchickte und Oberflächliche. Die meiſten finden,
daß Linag, ſeitdem fie den Knaben hat, einen weichen, innigen
und lieblichen Ausdruck im Geſicht zeigt, der ihr allerliebſt
ſteht.

Ab und zu kommt es auch vor, daß Männer mit ife ſcherzen
und ſagen, ſie habe ſich ſeit dem Kinde verjüngt und fange jetzt
erſt an, die Männer zu intereſſieren.

Sie lacht. Sie lacht jetzt überhaupt immer. Ein ganz an
deres Lachen zwar als ſie in der Jugend gelacht hat, aber ſie
lacht ein viel innigeres und froheres Lachen als früher. Und
u dieſem Lachen glaubt ſie alle Urſache zu haben; ſie hat, wasſie wollte. Und wo iſt der Menſch, der unglücklich iſt, wenn er

hat, was er will

In der hölle des Stahl werks.
Beim Art hier
Laßt alle Hoffnung fahren!

Grau und maſſig und häßlich liegt das Hüttenwerk in derGlut der n Am Hochofen ſchla t ab und zu eine Gas-
rwolke hoch, die dann von nachzüngelnden Flammen reſſen
wird. Beim Feuerſchein ſieht man oben geſpenſtige Geſtalten
umherhuſchen. Dann wird der Ofenſchlund wieder geſchloſſen
und das Gas bleibt in den Denn die Hüttenherren
verſtehen nun auch, aus den

Städte werden mit Gas und ekektriſchem Strom ver-
orgt.
Jm Walzwerk rattern die Walzenzüge unabläſſig. Von den

Oefen her werden die W r v Blöcke in die Walzen-
kaliber geſtoßen und geſtreckt und zurechtgeknetet wie weicheTeigmaſſen. Hinter den Walzen ſaßen geß annt aufmerkende

Arbeiter mit Zangen die durchſchießende Eiſenſchlange und
ſtecken ſie mit großer Schnelligkeit einem dünneren Kaliber
ins Maul. Wieder und wieder. Oft iſt der fertige Stab noch
g85 nicht einmal, lang und ſchnell daherſchießend, aus der

alze, als ſchon wieder ein neuer Block vom Kaliber ausge
ien wird. Hurtig muß der Arbeiter zurückſpringen, ſonſt
's um ihn geſchehen. Es wäre ja nicht das erſte Mal, daß ſo

eine tückiſche, glühende Schlange einem Arbeiter durch den Leib
ſchießt. Gefahren lauern überall im Betrieb und grauenhaft
wirken hier die Worte des Dichters:

„Opfer a hier,
Weder Lamm noch Stier,
Aber Menſchenopfer unerhörtl“

Ein Teil der Arbeiter trägt verfärbt blaue Bluſen, ein
anderer Teil gleich ausgefärbte An den Klei-
dungsſtücken erkennen wir überall, an Bruſt und Rücken, an

rmen und Beinen, die den Arbeitern bekannten Schweiß-
umen.
Jm Stahlwerk. Dreimal ſchlägt jemand an eine tönerne

Platte. Bald darauf kommt von der einen Seite der Halle her
ein ſchwerer Kran, oben unter dem Dache auf Schienen laufend,
angefahren, an einer ſtarken, axmdicken Kette einen mächtigen,

nden Keſſel Der Kran macht in der Nähe eines
ens Halt, der J bewegt fich, bis er vor einer Rinne an

dem Ofen hängt. Ein Dutzend Arbeiter, die leichte, alte Säcke
dorgebunden haben, hantieren vor dem Ofen. In der Hand
aben e lange, in Waſſer getauchte Lappen, die als Schutz vor
er ko er Glut dienen, vor den Geſichtern Schirme von
rahtgeflecht. Vier Mann bringen eine dicke, lange Eiſen
ange uyd da wo die Rinne mit dem Ofen ver-
nden iſt, ein Loch zu ſtoßen.Auf einmal re die Halle in blendend weißem Licht,

und ein mächtiger Strom flüſſigen Stahls e aus dem
r durch die Rinne in den Keſſel. Hurtig ſpringen die Ar

iter zur Seite. In der Luft über der Rinne, um den Keſſel
und weit umher tangzen auf und ab tauſende Funken, ſpielen

a

aſen noch Gold zu machen.

r n Von der Stahlmaſſe geht ein ſauſendes
n aus.

Jetzt läßt der Strom nach. Ein ſcharfes Kommandowort.
Die Zahnräder rattern und der Kran fährt mit der ſingenden
Glut weiter in die Halle hinein, wo gegoſſen werden ſoll. Die
Arbeiter haben jetzt lange Haken in den Händen. Ein Arbeiter
ieht an einem langen Hebel, und aus dem Boden des Keſſels
ließt in dickem Strahl die Stahlmaſſe in die Formen. Die

ganze Umgebung iſt ein Funkentanzen. Zwiſchen den Flämm-
chen arbeiten wie geſpenſtige Teufel die Leute mit ihren Haken-

gen. Legen drüben eiſerne Deckel auf eine Flamme, daß
ie Andere Arbeiter werfen Sand auf die Formen,
um die Glut zu dämpfen.

Der Schmelzofen wird neu beſchickt. Seine Glut hat nach-
gelaſſen, eine große Tür iſt weit geöffnet, ſo daß man in den
roten, gähnenden Höllenrachen ſehen kann. Arbeiter werfen
allerhand Schrot und ſonſtiges Zeug in den Schlund

Junge Burſchen von 14 Jahren werden aus der Schule in
ſolche Hüttenhöllen hineingeſteckt. So ging's auch mir. Ueber
wältigt von den Eindrücken und troſtlos ließ ich wirklich alle
Hoffnung fahren. Der gräuliche, dicke Kohlenqualm ſchnürte
mir die Bruſt zuſammen, daß ich gar nicht richtig atmen konnte.
Um die vorgeſchriebene ärztliche Unterſuchung kümmerte man
ſich nicht. Wenn ich Nachtſchicht hatte, lag ich den ganzen Tag
über mit offenen Augen im Bett und dachte mit Schrecken an
die dunkle Nacht, wo ich kein Auge aufhalten konnte. Wenn
mich dann der „erſte Mann“ mit ſeiner tiefen Vierſtimme auf-
ſchreckte, wußte ich erſt gar nicht, wo ich war, ſo daß ſich die
Erwachſenen dann oft den Bauch hielten vor Lachenl

Wenn alle Welt über die unerträgliche Hitze redet und ſchreibt,
muß auch vor allem der ſchwergeplagten Trreragee in den
Hüttenwerken gedacht werden, die Tag um Tag mit nur wenigen

r zwölf lange Stunden vor der entſetzlichen Glut
der Oefen und Walzen ſtehen und ſchwer ſchuften müſſen. Jhr
alle, ihr Frohen und Glücklichen, die ihr ausſpannen könnt vom
Lärm der Tageshaſt, die ihr fliehen könnt vor der ſengenden
Hitze, denkt der Aermſten in den Hütten- und Walzwerken, ver
ſtärkt unſeren Ruf nach mehr Schutz, nach dem Achtſtundentag,
nach bezahlten Ferien für die Arbeiter in den Eiſenwerken.
r geht mindeſtens am Sonntag ſpazieren in den grünen

zald, oder ihr lauſcht den Klängen der Muſik. Der Hütten
mann iſt zu ewiger Qual verdammt, er muß Sonntags inſeiner Weaſelſchit noch einmal ſo lange am Hochofen

als ſonſt, nämlich 24 Stunden lang, von Sonntag früh is
Montag früh. Ununterbrochen. Er ſieht vom Werke aus die
anderen den Sonntag nutzen, oder er ſieht es auch nicht, wenn
es die grauen, hohen Mauern in Aber nagender,
bitterer Groll frißt ihm an der Seele. Am anderen Sonntag
hat er auch keinen richtigen freien Tag, da kommt er des Sonn
tags früh von der Nachtſchicht. Er legt ſich dann ermüdet ins
Bett und verſchläft den Sonntag, oder er ſchleppt ſich matt bis
zum Abend hin. Höchſtens bleibt der Schnaps!

Es iſt ein geradezu empörender Skandal, daß die langen
Wechſelſchichten von der Geſetzgebung immer noch geduldet wer
den, und daß nicht einmal der Zwang zu einem Erſatzruhetag
in der Woche beſteht. So haben dieſe „ewigen Arbeiter“ genau
ſo viel Schichten im Jahre, wie es überhaupt Kalendertage gibt!
Mindeſtens ſoviel, denn es bleiben noch die Ueberſchichten. Ob
es Weihnachten iſt oder ſonſt ein Sonn oder Feiertag, der
Wechſelſchichter muß zum Werkl

Freilich, ganz anders könnte es heute ſchon ſein, wenn nicht
der Kapitalismus die Dinge verzerrte. Die Technik iſt ſo weit,
daß faſt alle ſchwere Arbeit in den Walzwerken ſpielend er-
ledigt werden kann, indem ein Handrad oder ein Hebel verſtellt
und damit elektriſche Energie ausgelöſt wird. Wahre mechaniſche
Wunderwerke ſind in den modernen Betrieben der Groß-
eiſeninduſtrie entſtanden, aber die Schinderei der Arbeiter hat
eher zu als abgenommen. Die rückſtändigen Werke beſonders
hetzen die Arbeiter noch mehr, um mit den Rieſenbetrieben mit-
lommen zu können. Ueberall aber herrſcht eine früher nie
gelkannte wahnſinnige Kilohatz. Dann fehlt den Hüttenleuten
in Deutſchland immer noch die Erkenntnis vom Wert der Or-
ganiſation, die z. B. dem engliſchen Hüttenmann eine ganz
andere Poſition verſchafft hat.
Trotz der überlangen Regelſchicht von 12 Stunden und der

vielen Doppelſchichten werden die Hüttenarbeiter aber auch noch
bis zum Erbarmen mit Ueberarbeit ausgenutzt. Die Hütten
arbeiterſchutzverordnung hat den Zwang des Ueberſtundenver
zeichniſſes gebracht. Jn 8 Monaten des Jahres 1909 mußten
in den Hüttenwerken Preußens von 182 858 beſchäftigten Ar
beitern 40 Prozent Ueberarbeit verrichten. Ueber 71 Millionen
Ueberſtunden wurden geleiſtet. Die Gewerbeaufſichtsbeamten
erhofften eine Aenderung. Die Aenderung hat das Jahr 1910
gebracht, aber es iſt keine Beſſerung, ſondern eine Verſchlimme-
rung des Uebels. Nach den Berichten der Gewerbeaufſichts-
beamten für 1910 war die Zahl der beſchäftigten Arbeiter auf
199 363 geſtiegen, von denen aber diesmal 45,7 Prozent zurUeberarbeit herangezogen wurden. Die Zahl der eberſtunden

ſtieg auf 19 066 372! Entſprechend umgerechnet (8 zu 12 Mo
naten) ergibt dies eine Steigerung von 68,6 Prozent. Alſo eine

c n
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ungeheure Steigerung, wobei immer zu beachten iſt, daß die
maſſenhaft vorkommenden 24ſtündigen Wechſelſchichten nicht
mit ins Ueberſtundenverzeichnis kommen!

Und da ſchreien die Hüttenherren trotz des durchaus unge
nügenden Schutzes noch immerfort, um die oder
v ſie weitere Verſchlechterung der Schutzverordnung
zu errei

Unausgeſegt ſind ſeit vielen Jahren die ſozialdemokratiſchen
Kräfte am Werk, die ſchmachvollen Arbeitsverhältniſſe in der
Großeiſeninduſtrie zu beleuchten und eine entſchiedene Beſſe-
rung zu erzwingen. Ungeheure Profite werden in der Schwer-
induſtrie angehäuft. Die Arbeiter werden in barbariſchen Ar
beitsverhältniſſen e Allmählich ſehen aber auch die
Maſſen der Hüttenleute ein, daß ſie ihr Geſchick ſelbſt in die
Hand nehmen und die ſozialdemokratiſche Arbeit offen und
aktiv durch die Wucht der Organiſation unterſtützen müſſen.
Der Stein iſt im Rollen.

Dadurch rücken die Arbeitskämpfe der kommenden Zeit auf
immer breiteres Feld. Berg und Hüttenleute vereint, organiſch
geſchult, haben ſie die Wucht einer ungeheuren Maſſe für ſich.

Jn den Hüttenarbeiterbezirken, vorwiegend in Rheinland-
Weſtfalen, an der Saar und in Lothringen, in Oberſchleſien,

die Kapitalskonzentration ins Ungeheure vorgeſchritten.
ilſcheiben und Schachtaufzüge, Hochöfen und Kamingewirre

halten den Blick gebannt. Drinnen und drunten herrſcht Mühe
und Not, dort gärt und grollt es in ſonnenleerer Oede. Wäh-
rend das „zahlungsfähige Bürgertum“ in die Bäder zieht und
ſich für die Winterſtrapazen der Bälle und Empfänge „ſtärkt“.
Das iſt eine Welt, das heißt eine Welt!

Doch hütet euch, ihr da droben in der Sonne des Lebens; denkt
ihr nicht an die Qualen der Armen, kann es aufblitzen, ehe ihr
es euch verſeht. Kümmert euch drum um die „ewigen“ Hütten
leute in der ſengenden Sommerglut. Jhr ſchützt ſa die Tiere,
und mit Recht. Aber Tiere läßt man nicht 24 Stunden in
fort vor dem Wagen. Sind arme Arbeiter weniger wie

iere
Gebt Antwort!

Kleines Feuilleton.
Die Krematorien in Deutſchland.

Ueber den augenblicklichen Stand der Krematorien und
Feuerbeſtattungen in Deutſchland wird der Jnf. aus Anlaß
der bevorſtehenden Neuerrichtungen von Krematorien von
unterrichteter Seite s Bei Beginn des Jahres 1911
war gegenüber dem Beginn des Vorjahres 1910 eine Zunahme
von drei Feuerbeſtattungsanſtalten zu verzeichnen; während
Anfang 1910 in Deutſchland 20 Krematorien beſtanden, iſt ihre
h jetzt auf 23 r r Die Geſamtzahl der Feuer-
eſtattungen betrug nach dem letzten Abſchluß 6114. Unter den

23 Städten, in denen ſich Krematorien befinden, hatte Ham-
burg die größte Anzahl von Leichenverbrennungen, nämlich
678 aufzuweiſen. Die geringſte Anzahl Deſſau mit 25 Be
ſtattungen. Die zweite Stelle nimmt Chemnitz mit 643 Feuer
beſtattungen ein; es folgen Gotha mit 549, eipzig mit 477,
Bremen mit 454, Jena mit 413, Mainz mit 410, Stuttgart mit
356, Koburg mit 310, Ulm mit 297, Offenbach mit 208, Zittau
mit 206, Mannheim mit 188, Eiſenach mit 164, Karlsruhe
mit 148, Zwickau mit 189 und Heileberg mit 112. Unter 100
Feuerbeſtattungen hatten folgende Städte: Pößneck 89, Gera
79, Baden-Baden 48, Lübeck 50, Heilbronn 36 und Deſſau 25.
Nach den vorliegenden Berichten beabſichtigen jetzt nach An
nahme der Feuerbeſtattungsvorlage eine größere Anzahl preu-
ßiſcher Städte Krematorien zu errichten. Das Jahr 1911 wird
darum eine ſtarke Vermehrung der Verbrennungsanſtalten
bringen. Es wird darum intereſſieren, das Anwachſen der
Krematorien kennen zu lernen. Das erſte Krematorium wurde
im Jahre 1878 errichtet. 20 Jahre ſpäter, nämlich 1898, gab
es deren 5, 25 Jahre ſpäter, im Jahre 1908, deren 8, nach 30
Jahren, im Jahre 1908, war ihre Zahl ſchon auf das Doppelte
angewachſen, da jetzt bereits 16 Anſtalten vorhanden waren;
im Jahre 1909 gab es 19, im Jahre 1910 gab es 20, und das
Jahr 1911 verzeichnete 23 Anſtalten. Gemäß der Vermehrung
der Krematorien wurde auch in den einzelnen Jahren ein
bedeutendes Anwachſen der Feuerbeſtattungen feſtgeſtellt. Das

1878 hatte eine Feuerbeſtattung aufzuweiſen. 20 hre
päter, 1898, fanden 511 Leichenverbrennungen ſtatt, 25 Jahrepäter 1074; nun nahmen von Jahr zu Jahr die Feuerbe
attungen bedeutend zu: im Jahre 1904 waren es 1381, im
ahre 1905 bis 1768, im Jahre 1908 ſchon 4050, im Jahre 1909

4779 und im Jahre 1910 6074. Die Geſamtzahl der Feuer
beſtattungen in 22 Jahren betrug rund 32 000.

Ueber den Siegeszug des Kinematographen
berichtet eine Sammelnotiz in der Zeitſchrift für Sozialwiſſen

t (Heft 8-9). An der Spitze der Kinematographeninduſtrie,
ie in der Hauptſache Herſtellung von un iſt, ſteht Frank

reich, wo das größte Unternehmen der Branche, Firma Paths,

etwa 65000 Angeſtellte, die über den g
ſind, beſchäftigt und im letzten Geſchäftsjahre 90 Prozent Divi
dende ausgezahlt haben ſoll. Das edoch, wo der Kine
matograph ſelbſt die größte Verbreitung gefunden S ſind die
Vereinigten Staaten von Amerika. e Zahlen,
die dieſe Tatſache belegen, ſind geradezu enorm. Jn Neuyork
ibt es (1910) etwa 450 Kinematographentheater mit 93 000la en, in Chikago 810 Theater mit 57 000 Plätzen, in Phila

delphia 160 mit 57 000 Plätzen uſw. An 10000 Kinemato-
raphenBillettſchaltern wurden im Jahre 1909 Eintrittskartenfür insgeſamt 5721 Millionen Dollars verkauft für

mehr als 200 000 Millionen Mark. Die zweite Stelle darf wohl
Deutſchland beanſpruchen, doch eyxiſtiert hier keine Stati-
ſtik, weder über die Zahl der Theater, noch über die Beſucher
frequenz. Nur einige Städte verfügen über gewiſſes Zahlen-
material, u. a. auch Berlin. Hier wurden im Dezember 1910
165 Kinematographentheater im Ortspolizeibezirk Berlin und
etwa 100 in den Berliner Vororten gezählt. Das kleinſte vor-
handene Theater faßt etwa 80, das größte ungefähr 850 Per
ſonen im Durchſchnitt wird etwa für 180 Zuſchauer Platz vor
handen ſein. Auf Grund dieſer Zahlen berechnet der Verfaſſer,
daß die Zahl der täglichen Kinobeſucher in Berlin ſich auf etwa
130 000 beläuft.

Von den übrigen europäiſchen Ländern, in denen der Kine-
matograph eine erhebliche Verbreitung gefunden hat, iſt zuerſt
England zu nennen. Kennzeichnend dabei iſt, daß entgegen
der üblichen Praxis, Kinematographentheater hier nicht als
Vergnügungsanſtalten angeſehen werden und deshalb auch
Sonntags geöffnet bleiben. Oeſterreich mit ſeinen 350
Kinos bleibt ziemlich weit zurück. Selbſt Wien mit einer Be
völkerung von rund zwei Millionen Menſchen hat nur einen
ſache von nur 91 Millionen.n Aſien hat der Kinomatograph feſten Fuß in Japan
(etwa 180 Kinos) und Siam gefaßt. Jn Jndien dagegen ver
mochte er ſich nicht einzubürgern, vornehmlich dank der Armut
der Bevölkerung, für die die Eintrittsreiſe, mögen ſie noch ſo
niedrig bemeſſen ſein, einfach unerſchwinglich ſind.

u e
Sinnſprüche.

Es iſt nicht genug zu wiſſen, man muß auch anwenden; es iſt
nicht genug zu wollen, man muß auch tun. Goethe.

Jede größere Arbeit hat einen ethiſchen Einfluß. Das Be
mühen, einen Stoff zu konzentrieren und harmoniſch zu ge
ſtalten, iſt ein Stein, der in unſer Seelenleben fällt: aus dem
engen Kreiſe werden viele weitere. Nietzſch e.

R

Die unheilvolle Neigung, über die Dinge nicht mehr nachzu
denken, ſobald ſie nicht mehr zweifelhaft ſind, hat die Hälfte
aller menſchlichen Jrrtümer zu verantworten. Pascal.

v

Humor und Satire.
Der neue Schießerlaß für Schutzleute, durch den ſie zu außer

ordentlichen Schnellfeuerleiſtungen angefeuert worden ſind, hat
die Nebenwirkung gehabt, daß die Dienſtbezeichnung Schutz
mann amtlich in Schußmann umgeändert werden ſoll.

Reviſion. Ein Reviſor erſcheint plötzlich in einem Amt der
ruſſiſchen Provinz und fragte den Chef des Amtes: „Werden
hier Staatsgelder veruntreut?“ Der erſchrockene Beamte er-
widert: „Nicht daß ich wüßte „Nun, dann iſt ja
alles in Ordnung,“ entſcheidet der Reviſor und reiſt wieder
weiter.

Nobel. „Treiben Sie auch Sport, Herr Kommerzienrat?“
„Nein, dazu habe ich eigens einen jungen Mann engagiert.“

Wahres Geſchichtchen. Zum Pfarrer kommt ein großer
Sünder zur Beichte, und als er mit ſeinem Sündenregiſter
fertig iſt, fragt ihn der Beichtvater: „Ja, was ſind Sie denn
eigentlich?“ „Jch bin Akrobat.“ „Was iſt denn das?“ „Das
kann ich z nicht ſo leicht ſagen, das muß ich Jhnen vor
machen.“ Spricht's, geht aus dem Beichtſtuhl und ſchlägt einen
Salto. Nachdem der Künſtler entlaſſen war, tritt ein altes
Weiberl in den Beichtſtuhl und bittet den Pfarrer, er möchte
ihr doch keine ſo harte Buße auferlegen, wie ihrem Vorgänger.

Unter Kindern. „Mize, ſehen wir zu, daß wir meinen Vater
mit deiner Mutter zuſammenbringen! Jch kann dieſe Jung
geſellenwirtſchaft nicht aushalten

Lebensverſicherung. „Und hat er keine Angſt, daß dein
Mann ihn niederknallt?“ „J wol Er ſchuldet ja meinem
Mann zweitauſend Mark.“ (Aus dem Ulk.)

Der Liedertäfler. „Tun Sie doch, bitte, dem Herrn Aktuar
kein Grünes in die Suppe, er ſingt dann während des ganzen
Eſſens: „Wer hat dich, du ſchöner Wald!““

en Erdball verteilt

Verantwortlicher Redakteur: Paul Hennig in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrugerei.,
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